Der Bildbericht des Stern: 


Für Nächstenliebe 
nicht zuständig 


Nach vorne gespielt 
hat sich Margit Saad, die wir vor vier 
Jahren als Würstiverkäuferin auf dem 
Oktoberfest entdeckten. Jetzt spielt sie 
in dem neuen Film „Hab’ ich nur deine 
Liebe ... .” eine ungarische Komteh, 
die den Männern die Köpfe ver- 
dreht. Näheres darüber auf Seite 10 11 


Yom Leben 
beirogen 


Ein falscher Gatfe kehrt heim 


Auf einer Bank in der Luegallee in Düsseldorf-Ober- 
kassel sitzt am 28. August eine Frau in sich zusam- 
mengesunken. Sie sieht den Schatten nicht, der schon 
geraume Zeit schräg über ihre Bank fällt. Als sie 
aufblickt, steht zerlumpt, abgemagert, grau und elend 
ein Mann vor ihr. Blickt auf sie nieder und ruft sie 
halblaut, fragend an: „Emai” Wie ein fährt 
es durch die Frau, und tausend Gedanken schießen 
ihr durch den armen gequälten Kopf: Sollte der Mann 
da...t... ihr Rudolfi Sie formt mit den Lippen das 
Wort, den Namen — da liegen sich beide in den 
Armen. Jetzt hat das Leben wieder Sinn und Hoffnung 
für sie, das Leben, das sie nur noch wie eine Last 
trug. Ganz benommen ist Erna Ernst vor Glück. Mit 
Rudolf zusammen wird alles gut werden. Gewik, er 
ist ihr fremd geworden. Neun Jahre in Rußland ver- 
ändern den Menschen. Und manchmal fährt sie zu- 
sammen bei einer Bewegung, einer Geste. War seine 
Stimme nicht anders! Nichts Verfrautes, Früheres er- 
kennt sie an ihm wieder. Immer verzweifelter sagt sie 
sich: das kann er nicht sein! Sie weiß sich keinen 
anderen Rat und läuft zur Polizei. Aber Rudolfs Auf- 
tritt bei der Polizei läßt die tödliche Angst der Frau, 
getäuscht worden zu sein, als Zeichen eines nerven- 
kranken Gemüts erscheinen. Die Verwandten Ermas 
freuen sich an dem Wiedergefundenen; sie geben 
Ihm Geld, schenken ihm eine goldene Uhr. Der Weg 
zum neuen Leben ist bereitet. Heimkehrerstellen, Für- 
sorgeämter, Handwerkskammer — alle helfen. Man 
drückt ihm und seiner Frau eine Freifahrkarte in die 
Hand, damit er im Lager Friedland als Spätheim- 
kehrer anerkannt wird, denn die letzten Monate vor 
seiner Flucht aus dem Osten war er zwangsweise 
Vopo In Dresden. So sagt er. 


Doch sie kommen nur bis Hannoversch-Münden. Am 
28. Oktober, 7 Uhr früh, klopft es hart an die Hotel- 
zimmertür. „Polizei — aufmachen!” Draußen stehen 
zwei Beamte mit dem Haftbefehl gegen — Arthur 
Wöllner. Dumpf und apathisch bleibt Erna Ernst zu- 
rück, als sie ihn abführen. Ihre - dunkle furchtbare 
Ahnung hatte sie nicht gefrogen. Mochten auch alle 
Briefe und Bilder von Rudolf damals 1945 in Dresden 
vernichtet worden sein, das Bild, das in undeutlichen 
Umrissen der gemütskranken Frau geblieben war, kam 
nicht mit dem zur Deckung, das sie nun schon drei 
Monate lang vor sich hatte. 


Nicht einmal mehr das Hotelzimmer kann sie bezahlen. 
Sie betitelt sich auf der Strafe das Geld zusammen. 
Sie weiß nicht weiter. Als letzter Schritt bleibt ihr 
Selbstanzeige bei der Polizei wegen Landstreicherei. 
Mit einem Gefangenentransport wird sie nach Düssel- 

dorf abgeschoben. — An einem grauen Novemberltag 
verläßt eine Frau das Düsseldorfer Untersuchungs- 
gefängnis in der Ulmenstraße. Auf ihrem Entlassungs- 
papier steht, daf sie 39 Jahre alt ist. Aber die letzten 
Wochen haben die Frau um 20 Jahre altern lassen. 


Als falscher Spätheimkehrer und Zechpreller wird Arthur 
Wöllner von der Polizei schon lange gesucht. 32 Betrugsfälle 
muß er zugeben. „Ich wollte endlich ein neues Leben 
beginnen“, sagt er mit unstet flackernden Augen 


Schornsteinfeger war der richtige Rudolf Ernst. 
Das Bild fand ein alter Berufskollege in seinem 
Fotoalbum. Der falsche Rudolf wußte gar nicht, 
wozu das Berufsgerät auf der Schulter dient 


Frau Erna Ernst wird in der Bombenmördnacht 
von Dresden im Februar 1945 verschüttet. Sie 
verliert alles, was sie hat. Nach neun Jahren kehrt 
ein falscher Ehegatte zu ihr heim FOTOS: BOLTZ/PEIS 


Der Mann, 


der all sprechen weilte”, so Kı 


lautet der Titel eines Buches, das Amerikas s= 
populärster Reporter, Quentin Reynolds, sc 
für Verleger Bennet Cerf geschrieben hatte, st 
das „Readers Digest” in bewährter Manier o 
zusammengepreht abdruckte und das in M 
drei Wochen drei Auflagen erlebte. Das sc 


reich die Nazis auszuhorchen, der von der 


wahr war, denn der heldische Dulder lebte 
schlicht und ergreifend drüben in Kanada 
in Calgary. Er hiefj George DuPre, war Ver- 
kaufsleiter der Commercial Chemicals Limi- 
ted, stolzer Vater zweier Söhne und Boy- 
Scout-Führer. Gleich nachdem er aus dem 


Mr. DuPre bluffte Verleger und Publikum, aber nicht seine 


Spannweite 37,50 m 


Länge 34,62 m 


Toiletten, Waschräume 
und Garderoben 


Vorderer Passagierraum 


Zweiter Eingang und 
 Stewardessenraum 


Funk und Navigationsraum 


Pilotenraum 


Vorderes einzieh- 


bares Fahrgestell 


Gepäckraum 


Großer Passagierraum 
Salon mit großen Fenstern 


Haupteingang 
‚mit Bar, Küche 
und Garderobe 


Toiletten 
und Waschräume 


Hinterer Passagierraum 


98 Passagiere kann die „Superconstellation‘ bei jedem Flug befördern. Sie erreicht eine Reisegeschwin- 
digkeit von 540 Stundenkilometern. Kostenpunkt: etwa 6 Millionen DM. Zunächst soll sie nur im Atlantik- 
dienst eingesetzt werden. Für den innerdeutschen Verkehr sind zweimotorige „Convair‘ vorgesehen 


Das Paradestück 


der deutschen Zivilluftfahrt soll die viermotorige „Superconstellation” werden. Mit zunächst 
vier Maschinen dieses Typs will die künftige Lufthansa im Nordatlantikdienst pro Jahr 
28 000 Fluggäste befördern — leider erst ab Frühjahr 1955. Vorher können die Lockheed- 
Werke in Kalifornien dieses zur Zeit komfortabelste Flugzeug (unten: der Salon) nicht liefern. 


Kriege kam, hatte er seiner Frau als erster 
seine Geschichte erzählt. Die konnte nicht 
schweigen, sondern sprach zu ihren „Cana- 
sta”-Schwestern im Klub über ihren Helden 
George. Die Damen erzählten es ihren 
Männern. Eine Woche später muhte George 
schon auf einer kirchlichen Erbauungsfeier 
über sein militärisches Abenteuer berichten, 
Kriegervereine, Logen, Handelskammern 
und Klubs forderten George auf, weiterzu- 
reden. Ununterbrochen redete er sechs Jahre 
über das Thema: „Der Mann, der nicht 
sprechen wollte.” In Toronto kam ein be- 
geisterfer Zuhörer auf die Idee, daf diese 
aufregendste aller Spionagegeschichten ge- 
rade das richtige für „Readers Digest” wäre, 
und schrieb an die Redaktion. Die schnappte 
sich Mr. DuPre und lud ihn nach New York 
ein. Schlicht, zurückhaltend und bescheiden 
erzählte er, Reynolds schrieb sich die Fin- 
ger lahm, hörte von allen Seiten nur Gutes 
über George und veröffentlichte sein Buch. 
George lehnte jede Bezahlung ab und gab 
die Verlagsschecks an seine Boy Scouts 


besser geschwiegen 


weiter. Sein Buch wurde ein toller Erfolg — 
nur nicht für George DuPre. Denn an den 
erinnerten sich plötzlich seine alten Kame- 
raden. Im Mai 1942 war er eingezogen wor- 
den, 17 Tage haften sie ihn in England 
ausgebildet, und dann bekam er einen 
Heimatposten an der kanadischen West- 
küste. April 1945 war er noch einmal nach 
England kommandiert und wurde dann in 
Ehren entlassen, Der Krieg war aus. Frank- 
reich hatte er nie gesehen. Was sollte er 
nur zu Hause seiner Frau erzählen! Was vor 
allem seinen Boy Scoutsi Und dann fing er 
eben an zu spinnen. Immer größer wurde 
das Netz, immer zweifeinder schaute ihn 
seine Frau an, die ihn ja als Nichthelden 
genau so lieb gehabt hätte. Zuletzt ver- 
wickelte er sich in seinem eigenen Gespinst 
und ließ Amerikas gröhfen Verlag herein- 
fallen, dah es nur so krachte, Jetzt hat er 
den Ärger: Seine Frau ist böse, die Bürger 
Kanadas sind böse, alle sind böse. Der 
Verlag hat sich bereiterklärt, jedem Käufer 
des Buches den Preis zurückzuzahlen. 


strahlte Renate , als der STERN sie auf dem Flughafen in 

DA BIN ICH WIEDER Rom in fan ng Zwei Jahre ist es her, seit Renate, die 
wir in Wiesbaden als „Schönste Frau Deutschlands“ gewählt hatten, zur Wahl der Miß Universum 
nach Kalifornien fuhr und einen Filmvertrag bekam. Jetzt ist ihr ein großer Sprung zurück über den 
Atlantik und vorwärts in ihrer Karriere gelungen: Dino de Laurentis, der Mann der Silvano Mangano und 
Produzent der Filme „‚Europa 51“ und „Erotik“, hat Renate gleich für siebzehn Filme verpflichtet FOTO: AP 
3 
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Elf Todesopfer und ungezählte Auto- 
wracks sindstumme Zeugen der mör- 
derischsten Motorenschlachtder Welt 


Der Tod fuhr an der Spitze der IV. Carrera Panamericana. Dieser Lancia, Startnummer 34, führte 
bis Silao in Mittelmexiko und zerschellte dort in der engen Ortsdurchfahrt an einem Lichtmast. Der 
Fahrer, Italiens As Felice Bonetto, 50 Jahre alt, grauhaarig und im Leben immer liebenswürdig und 
gutgelaunt, war nach dem Aufprall sofort tot. Sein Leichnam wurde in der Kirche von Silao aufgebahrt 
(Bild links unten). Als sein Stallgefährte, der Argentinier Juan Manuel Fangio, der nach Bohettos Tod 
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die Führung übernahm, am Ziel als Sieger ausstieg, wehrte er die Gratulanten ab: „Gut, ich habe 
gewonnen, aber ich habe meinen besten Freund Bonetto verloren.‘ So überschattete die Tragik diese 
mörderischste Prüfung der Motoren. Auf allen Etappen hinterließ das Rennen Autowracks und Verletzte. 
Fünf Teilnehmer aus Mexiko und Italien sind tot. Ein Ford zermalmte sechs Zuschauer, die einem 
gestürzten Fahrer zu Hilfe eilen wollten. „Mord-Carrera, die uns alle in das Grab bringt“, nannte 


In Führung: Lancia. Von der ersten Etappe an lagen 
die Wagen der italienischen Firma an der Spitze. Der 
Siegespreis ist 17000 Dollar = 70000 DM. Sie werden 
"auf Anweisung des Werkes zu gleichen Teilen an die 
drei Sieger, den ausgeschiedenen Bracco und die Hinter- 
bliebenen Bonettos ‚verteilt. — Glänzend bewährten 
Am Morgen vor seinem Tod bestieg Bonetto _ sich die Mexiko-Reifen von Conti, sie wurden nur zwei- 
mit dem Lächeln des Siegers seinen Wagen mal im Verlauf des ganzen Rennens gewechselt. Im 
(oben). — Verunglückt ist auch der Wagen “Gebirge betrug der Äbrieb kaum 2 mm. 1952 mußten 
des Borgward-Fahrers Brudes (unten); er noch.nach jedem Abschnitt neue Reifen aufgezogen 
selber wurde zum Glück nur leicht verletzt: werden. Mercedes verbrauchte damals 60 Reifen 


der Mille-Miglia-Sieger, Giovanni. Bracco, das Rennen, das er mit seinem Lancia schon nach 
der Hälfte aufgeben mußte. Der Höllentanz der Wagen auf den Bergserpentinen und die wilde 
, Jagd auf der Geraden in der letzten Etappe endete in Trauer. Ganz Mexiko ist aufgerufen zu 
einer Peso-Spende für die Opfer. Der sportliche Mercedes-Triumph des Vorjahres wurde diesmal 
von den Lancias wiederholt, die mit Fangio, Taruffi und Castellotti die ersten Plätze belegten 


Pechvogel Borgward-Fahrer Hartmann. Durch Der Sieger im Gesamtergebnis: Juan Manuel 
Motorenschaden beendete er die letzte Etappe Fangio, der dem Kollegen Hartmann ein herzli- 
7 Sek. zu spät und mußte ausscheiden. Herrarteaus ches Glückwunschtelegrammschickte. Erschaffte 
Guatemala auf Porsche siegte in der 1,6-l-Klasse, die 3077 km in 18 Stunden 11 Minuten. Klings 
obwohl Hartmann insgesamt 90 Min. schnellerwar Zeit im Vorjahr: 18 Stunden und 51 Minuten 


; 


Einsam in Stuttgart in der Königstraße vor dem Hauptbahnhof steht 
US-Sergeant a. D. Harry Hillers. Er kam aus Amerika, um sein Kind 
zurückzuholen. Seine Frau Hanna brannte ihm durch. Sie will nicht 
mehr mit ihm zusammenleben, aber den Kleinen möchte sie auch nicht 

. Das Vormundschaftsgericht ist nun Harrys letzte Hoffnung 


endete eine 


Die erste Nachkriegsehe eines amerikanischen Besatzungssoldafen 
mit einer Deuischen führle zur Flucht der Ehefrau aus Amerika und 
zum Kampf um ein Kind vor dem Vormundschaftsrichter in Stuftgart 


Ein deutscher Anwalt, Dr. Eberhard 
Thurner (links), vertritt den Amerikaner 
Hillers (rechts) mit der Begründung: „Sein 
Leid geht mir nahe.“ Dr. Thurner stützt 
sich auf einen Berg eidesstattlicher Erklä- 
rungen der Verwandten des Hauses Hillers 


Es geht um Jimmy, den seine Mutter 
Hanna verborgen hält. Jimmy ist in den 
USA geboren und gilt als amerikanischer 
Staatsbürger, bis das deutsche Vormund- 
schaftsgerichtinStuttgartüber sein weiteres 
Schicksal entschieden hat FOTOS: KUNZE 


Ein US-Anwalt, Justus J. Geist, vor kur- 
zem noch hoher US-Richter in Stuttgart, 
vertritt die gebürtige Deutsche Hanna 
Hillers. Obwohl er Jimmy gern in USA 
sehen würde, hält der Anwalt es für das 
beste, wenn der Junge bei der Mutter bleibt 


inen Himmel voller Geigen erwartete Hanna 

Kasenzer 1947 vonihrerEhe mit dem US-Serge- 

anten a.D. Harry F.Hillers. In Deutschland sah 
es damals trübe genug aus, und Amerika erschien 
ihr als Land der verlockendsten Möglichkeiten. So 
wurde sie die erste deutsche Nachkriegsbraut, die 
jenseits des Ozeans heiraten durfte. Aber sie 
lernte schon bald, daf es überall Alltag, Pflichten 
und Sorgen gibt. Im Schmuck seiner Kriegsauszeich- 
nungen war ihr der US-Soldat fast wie ein Mär- 
chenprinz erschienen, dem der Zugang zu allem 
Schönen auf Erden offenstand. Schokolade, Schuhe 
und Kleider waren im hungernden Deutschland 
das unerreichbar Schöne. Aber die Mahstäbe 
haben sich schnell verschoben. In ihrem neuen Zu- 
hause in Brooklyn ging der Malermeisterbetrieb 
des Ehemannes schlecht, in ihrem alten Zuhause 
wuchs nach der Währungsreform der Wohlstand. 
Ein bifchen Heimweh kam noch dazu, und so 
brach sie zum erstenmal 1949 auf 7 Monate aus 
ihrer Ehe aus, 1950 nahm sie 17 Monate Deutsch- 
landurlaub, und im April 1953 buchte sie heimlich 
die Überfahrt, um nie mehr nach USA zurückzu- 
kehren. Für Harry zerbrach mehr als die Ehe. Denn 
da war noch ihr Kind,-Hannas und Harrys Sohn 
Jimmy, den die Ungefreve mitgenommen hatte. 
Als sie zum ersten Male foriging, begann Harry 
zu trinken, als sie nicht wiederkam, verkaufte er 
seine Habe und fuhr nach Stuttgart, um sein Kind 
zu holen. Aber er kam in ein Land, in dem das 
Besatzungsrecht nicht mehr gilt, in dem die Gleich- 
berechtigung von Mann und Frau verkündet ist 
und in dem das Gericht seinen Anspruch auf Her- 
ausgabe zunächst abwies und den Streit an das 
Vormundschaftsgericht überwies. Es geht um die 
Zukunft eines Kindes, das noch nichts weiß von 
enttäuschter Liebe. Doch sagen wir's offen, dafj 
dem Vater zumindest unsere Sympathie gehört. 


Himmelhochjauchzend begann, was in einer Geste resignierter Ab- 

wehr ein vorläufiges Ende fand. Links das glückliche Ehepaar Hillers 
"1947, oben Frau Hanna heute, entschlossen, den Aufenthalt ihres 
Kindes nicht preiszugeben. Auch nach US-Recht ist „die Mitnahme 
des Kindes durch die Ehefrau nicht widerrechtlich‘. In Stuttgart wird 
nun die düstere Problematik zahlreicher vorschnell geschlossener 
Nachkriegsehen aufgerollt werden. Und wenn irgendwo ein mora- 
lischer Schluß ist, dann dürfte es wohl der sein, nicht auf dem flüch- 
tigen Vorteil des Augenblicks eine Bindung fürs Leben aufzubauen 


2 
; 
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Der „Atlas der Irisdiagnostik‘“ ist ein vereinfachtes Schema der Organfelderung der Iris. Bestimmte 
Felder der Iris entsprechen nach der Theorie der Irisdiagnostiker bestimmten Körperorganen. Alle links- 
seitigen Körperorgane haben ihr Feld in der linken Iris, alle rechtsseitigen in der rechten. Deck arbeitet 
mit modernsten Ophtalmoskopen (unten) und fotografiert alle seine Befunde zur besseren Kontrolle 


Das ist die Iris, aus der Heilpraktiker Deck aus Mörsch bei Karlsruhe seine Krankheitsdiagnosen 


* 


„sieht“. Jahrelange Kontı SUC 


gen durch Oberarzt Dr. Vida ergaben, daß Decks Diagnosen in 


75°/, aller Fälle stimmten. Das ist ein sehr gutes Ergebnis für eine praktisch verfemte Methode. 
Jeder Mediziner wäre stolz darauf. Für Heilpraktiker Deck selber ist das Ergebnis selbstverständlich 


Augendiagnose 
schief gesehen 


In Karlsruhe arbeitete ein Heilpraktiker zusammen mit 
einem Oberarzt. Sie wollten feststellen, was an der 
Irisdiagnose dran ist. Ihre Standesorganisationen er- 
blickten darin einen Verrat und schritten gegen sie ein 


s ist nicht die Aufgabe des Stern, 

Wert oder Unwert wissenschaftlicher 

Methoden zu prüfen. Das ist allein 
Aufgabe der Wissenschaftler selber. Wenn 
nun aber Männer diese Aufgabe auf sich 
nahmen, sie menschlich und sachlich ein- 
wandfrei lösten und deswegen in Bedräng- 
nis kommen, nur weil sie vorurteilslos 
und mutig handelten, dann ist es wohl 
unsere Aufgabe, für diese Männer einzu- 
treten; 


Es begann vor fünf Jahren. Da bekam 
der Leiter der Ersten Medizinischen Klinik 
der Städtischen Krankenanstalten Karls- 
ruhe immer häufiger Einweisungen in 
seine Klinik, auf denen Heilpraktiker 
Deck aus dem benachbarten Mörsch das 
Ergebnis seiner lIrisdiagnostik notiert 
hatte. Und Dr. Volhard wunderte sich über 
die oftmals verblüffend sichere Diagnose 
dieses „Kurpfuschers“. Anstatt sich aber 
über den Erfolg dieses Mannes zu ärgern, 
wurde er nachdenklich, Warum sollte man 
in Deutschland nicht das gleiche ver- 
suchen, was Kollegen im Ausland schon 
lange getan hatten? Er rief seinen Ober- 
arzt Dr. Vida zu sich und bat diesen Skep- 


fünfjährigen 


tiker, sich mit besagtem Deck in Verbin- 
dung zu setzen. Er möge doch dessen 
Methode erlernen und klinisch nachkon- 
trollieren. Dafür stünden ihm alle Mittel 
der Klinik zur vollen Verfügung. Genau 
das tat Dr. Vida. 640 Fälle in der Inneren, 
in der Chirurgischen und der Gynäkolo- 
gischen Klinik wurden genau von ihm 
geprüft. Heilpraktiker Deck stellte seine 
Diagnose nach der Iris, Dr. Vida ging mit 
allen bekannten Diagnosemethoden der 
Schulmedizin vor. In 476 Fällen, das heißt 
genau bei 75 Prozent aller. untersuchten 
Fälle stimmten Irisdiagnose und klini- 
scher Befund überein. Der sehr gründliche 
Dr. Vida wurde — nachdem er selber ge- 
merkt hatte, daß die Irisdiagnose genau 
wie jede andere Methode lehr- und lern- 
bar ist — vom Werte der Irisdiagnose 
überzeugt und schrieb das Ergebnis seiner 
Forschungsarbeit nieder. 
272 Seiten mit 530 Abbildungen geben 


Fortsetzung auf Seite 53 
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guf zu meinen mit dem Flüchtlingsm 


Das Schicksal schien es 


ädchen Ursula Deichgräber. Ein Engländer nahm 


ücks schlug 
taten es nicht. 


Als Hausmädchen auf einem Landsitz 
rfüllung 


sie auf in seine Familie. 
lichster Wunsch ging in E 


das Schicksal zu. 


egann eine frohe, glückliche Ze 


äften helfen können, 


das erste Ballkleid ihres Lebens! Auf dem Höhepunkt ihres Gl 


Ein schrecklicher Unglücksfall — und jene, die Ursula h 


fing das dünne Gewebe 


und Ursula brannte lichterloh FOTOS: PETER WICHMANN 


Irene“ in der englischen Stadt Ipswich gekauft. Man sieht 


r, 


Das erste Ballkleid ihres Lebens hat Ursula Deichgräber im Mode- 


haus 


noch die leere Puppe im Schaufenster neben dem Hochzeitskleid. 


Als sie sich selig im Spiegel betrachtete 


Feue: 


erzählt 


gebracht - 


die sie auf der Brust trug 


, die deutsche Köchin in Barkers Haus (Bild rechts) 
ist der elektrische Ofen zu erkennen, 


glühenden Heizdrähten das Kleid sich entzündet hat. Es brannte wie 


So haben wir sie gepackt und in die Wanne 
Zunder.Nurdie gestickte rote Rose blieb übrig, 


Sibilla Bauch 


Auf dem linken Foto 


, die wir am nächsten Tage fotografierten, als sie eine 
I brachten. Es war Nacht, und 
Ich glaube nicht, daß die Nationalität Ursula Deichgräbers die Ursache der Weigerung war“ die Straßen in der Gegend von Ipswich sind schlecht und schmal. Aber 


Sie fuhren wie die Teufel, der Krankenfahrer Jones (links) und 


andere Frau nach Ipswich ins Hospita 


trotz der Proteste sein Kollege 


‚ trotz der Vorwürfe Mr. Barkers. Im Angesicht der mit dem Tode ringenden Ursula blieb er unnachgiebig. 


Das ist Dr. Witherington vom „East Suffolk and Ipswich Hospital“. Er hat als diensttuender Arzt die Aufnahme und die Notbehandlung 
der schwerverletzten Ursula verweigert - auf höhere Anweisung, wie er erklärt. Dr. Witherington blieb unnachgiebig 


des Hausarztes Dr. Cardew 


Dr. Cardew sagte später in seiner Praxis 
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er Lehrer in der Berliner Haushalts- 
schule nickt der Klasse zu, aber sein 
freundliches Lächeln gilt -nur einem 
einzigen Mädchen, der hübschen 
Ursula Deichgräber. Er mag sie gern, 
die Neunzehnjährige aus Guben, die 1945 
mit ihren Eltern nach Berlin-Spandau ge- 
flüchtet ist. „Hören Sie, Ursula, ich möchte 
ZeE: Sie nach dem Unterricht noch sprechen.” 

Als Ursula später vor seinem Schreibtisch 
steht, weil; er gar nicht, wie er es ihr sagen 
soll. Ursula kann sofort nach England fah- 
ren, als Hausmädchen in die Familie eines 
pensionierten englischen Offiziers. Der Leh- 
rer korrespondiert seit langem mit einem 
englischen Kollegen, Mr. Barker aus Ips- 
wich. Dessen Vater, der im Krieg ein Luft- 
geschwader kommandierte, hat es sich in 
den Kopf gesetzt, nur deutsches Personal in 
seinem Landsitz zu beschäftigen. 

Am 2. Juli 1953 verläßt Ursula mit einem 
kleinen Koffer in der Hand die Kanalfähre 
in Harwich. Nun ist sie also in England. Auf 
einmal hat sie Angst. Mit ihrem Englisch 
hapert es. Auf dem Schiff wollte sie einen 
Kaffee trinken, aber als der Steward kam, 
kriegte sie einen roten Kopf und lief weg. 
Die Menschen am Kai beachten das hilflose 
Mädchen überhaupt nicht, und vielleicht ist 
das sogar das Schlimmste. Ursula fühlt, dafs 
sie gleich losheulen wird. Aber da rattert 
ein zwanzig Jahre alter „Austin” heran, 
und ein rüstiger Herr steigt aus, der sogar 
deutsch spricht, vergnügt lacht und die ver- 
zweifelte Ursula in seine alte Mühle schiebt. 
Er ist gar nicht so — das gesteht ihm Ursula 
später —, wie sie sich immer einen Eng- 
länder vorgestellt hat, so unpersönlich, 
trocken und nüchtern. Der rüstige Herr ist 
der Geschwader-Kommodore a. D. Barker. 

Das Dorf, dessen Häuser an die Straße 
geklebt zu sein scheinen, heißt Grandis- 
burgh. Wenn ein Wagen entgegenkommt, 
muß Mr. Barker rückwärts fahren, denn für 
zwei nebeneinander ist auf dieser Straße 
kein Platz. Hier gibt es noch kein elek- 
trisches Licht. Wenn es dunkel wird, stecken 
die Leute von Grandisburgh’ihre Petroleum- 
lampen an. Es ist keine reiche Gegend hier 
um Ipswich herum. Dann aber biegt Mr. 
Barker in einen Feldweg ein, und nach ein 
paar Minuten ist da ein Tor, das in einen 
großen Park führt, und mitten darin liegt 


dann war die wilde Jagd doch umsonst und sie 
mußten die von den Flammen grausam zugerich- 
tete Ursula wieder in ihren Wagen heben und in 
ein anderes, entfernteres Krankenhaus bringen 


Das war Ursula, das 19 Jahre alte deutsche Flüchtlingsmädchen 


aus Guben in der Niederlausitz. Ein junger Mensch mit unendlichen Träumen und 


Hoffnungen, der glücklich war in England. Der erste in Erfüllung gegangene Wunsch - ein Ballkleid — ist zerstoben. Ursula ruht nun in englischer Erde 


eine weihe Villa. Am Abend schreibt Ursula 
ihren Eltern nach Berlin: „Ich dachte, ich bin 
im Kino, und das alles ist nur ein Film.” 

Nein, es ist kein Film. Die weihe Villa hat 
18 Zimmer, und die Herrin des Hauses ist 
eine gütige und liebenswerte Frau, die Ur- 
sula herzlich in die Arme schließt und auch 
gar nicht „englisch” ist. Und noch jemand 
ist da: Sibilla Bauch, die 49 Jahre alte 
Köchin aus Bonn am Rhein, die sich Mr. 
Barker ebenfalls geholt hat. 

Ursula bringt „Grandisburgh House” in 
Schwung. Sie saust durch die 18 Zimmer 
wie ein wildgewordener Handfeger, sie 
trillert deutsche Lieder und Schlager und 
nimmt trotz der harten Arbeit in den näch- 


sten vier Monaten zehn Pfund zu. In jedem 
Brief, der. nach Berlin fliegt, kehrt dieser 
Satz wieder: „Es ist die schönste Zeit mei- 
nes Lebens.” Vom ersten ersparten Geld 
kauft sich Ursula in Ipswich für 85 Mark ein 
Ballkleid. Das erste ihres Lebens! Rosa 
Rayon mit einer roten Rose. Sie will es 
unter den Weihnachtsbaum legen, ein Ge- 
schenk an sich selbst. 

Es ist erst ein paar Tage her, seit sie die+ 
ses Kleid gekauft hat. Spät abends noch 
will sie es ihrer Freundin, der Köchin Sibilla, 
auf dem Korridor vorführen. In ihrem klei- 
nen Zimmer steht sie vor dem Spiegel und 
kämmt sich, neben ihr summt der elektrische 
Ofen... 


Der gellende Schrei aus Ursulas Zimmer 
treibt die Köchin Sibilla auf den Flur. Was 
ihr da entgegenstürzt, ist eine lebende 
Brandfackel. Ursula brennt von den Schu- 
hen bis zu den Haaren. Sibilla fetzt ihr das 
lodernde Gewebe herunter, Ursula schreit, 
schreit — — —. Mr. Barker ist plötzlich da. 
Er drängt Ursula in die Badewanne, dreht 
die Brause auf, während seine Frau nasse 
Tücher über den rauchenden Leib wirft. 
Dann bringen sie das wunde Mädchen ins 
Bett und wickeln es in warme Decken. 

„Es brennt in mir weiter”, wimmert Ur- 
sula und blickt aus 
schrecklich aufge- 
rissenen Augen die 


Nächste Seite 
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Geschwaderkommodore Barker hat im Krieg gegen Deutschland gekämpft. Aber jeizt ist Frieden, und Mr. Barker ist Zivilist. Er weiß, die Deutschen 


sind zuverlässig und tüchtig, und so hat er eine deutsche Köchin und ein 


Menschen an, die sich über sie beugen. 
15 Minuten später ist Dr. Cardew, der Haus- 
arzt, da. Die Uhr zeigt 10 Uhr 35 abends. 
Dr. Cardew spritzt Morphium und ruft durchs 
Telefon den Krankenwagen. Mit wahn- 
witziger Geschwindigkeit rast die Ambulanz 
mit der stöhnenden Ursula, Dr. Cardew und 
Barker nach Ipswich. 

Dr. Witherington vom „East Suffolk and 
Ipswich Hospital” lehnt es ab, die vor 


Dr. Cardew, der Hausarzt 
Barkers, war 15 Minuten nach 
dem Unglücksfall zur Stelle und 
begleitete den Krankenwagen 


Schmerzen fast wahnsinnige Ursula quizu- 
nehmen. Es sei kein Bett frei, sagt er, und 
das Krankenhaus sei heute nacht nicht zu- 
ständig. Dr, Cardew protestiert. Mr. Barker 
protestiert. Der Krankenhausarzt Dr. Withe- 
rington steht im Ambulanzraum neben der 
Trage und blickt auf Ursula, die vom Fahrer 
des Krankenwagens und seinem Begleiter 
festgehalten wird, die sich aufbäumt unter 
ihren Qualen und um Hilfe schreit. Dr. 


Sie wollten helfen: 


Witherington bedauert: 
Vorschriften.” 

„Das ist unmenschlich!" brüllt Barker ihn 
an. Dr. Witherington bedauert. Er hat seine 
Vorschriften, und nach diesen Vorschriften 
handelt er. 

Es ist kurz vor Mitternacht. 

Der Krankenwagen rast weiter zum „Ips- 
wich Borrough General Hospital". Dort wird 
alles versucht, um Ursula zu retten. Aber 


„Ich habe meine 


auch die sofortige Bluttransfusion kommt zu 
spät. Um 1 Uhr 43 ist Ursula Deichgräber tot. 
* 

im Rathaus von Ipswich findet die amt- 
liche Leichenschau statt. Der Beamte, der 
Coroner, Rechtsanwalt Dawson, ruft den 
Fall Deichgräber auf. Ein Unglücksfall. Ein 
klarer Fall? 

„Da ist noch ein Zeuge”, meldet plötzlich 
der Gerichtsschreiber. 


Die Barkers, die Ursula als Hausgehilfin nach England geholt 
hatten (rechts), und Sibilla Bauch, die Köchin aus Bonn (links). Aber was nützte ihre 
Hilfe, wenn die der Ärzte versagt. Ursula Deichgräber ist tot. In dem freundlichen Haus 
in Grandisburgh, wo sie sich so glücklich fühlte, werden keine Lieder mehr gesungen 


ein deutsches Hausmädchen zu sich geholt. Keiner ahnte das so tragische Ende 


Der Zeuge ist Mr. Barker, Geschwader- 
kommodore a. D. Er gibt einen knappen 
Bericht. Die Reporter im Saal sind auf ein- 
mal hellwach. Die anwesenden Ärzte blicken 
betreten zu Boden. Als Mr. Barker gesagt 
hat, was zur Geschichte Ursula Deich- 
gräbers zu sagen ist, räuspert er sich, 
er ist noch nicht fertig. „Was hier ge- 
schehen ist”, beginnt er, „gereicht England 
zur Schande. Einem sterbenden Mädchen 
wird die Hilfe verweigert. 
Weihß jeder hier im Saale, 
was das heißt? Ich habe 
dasGesundheitsministerium 
und das Parlament hiervon 
unterrichtet ...." 

So kam der „Fall Ursula 
Deichgräber” an die Of- 
fentlichkeit. Wer will von 
Schuld sprechen? Schuld hat 
vielleicht jenes System, das 
in England das Gesund- 
heitswesen verstaatlicht 
hat, das die Ärzte zu 
schlecht bezahlien und 
überbeanspruchten Beam- 
ten macht und nicht zum 
Diener der Kranken. In die- 
sem System kann Mitleid 
lästig werden. "Der Lei- 
dende ist eine Zahl in der 
Statistik. Wer will da rich- 
ten über Schuld oder Nichtschuld? 


Der Geschwaderkommodore a. D. Barker 


war während des Krieges ein’ erbarmungs- 
loser Feind Deutschlands. Seine Flugzeuge 
haben Bomben auf deutsche Städte gewor- 
ten. Der Mann und die Frau, die jetzt in 
London aus dem Flugzeug stiegen, um ihre 
Tochter Ursula auf dem letzten Weg zu 
begleiten, waren Deutsche. Sie sind Gäste 
des Geschwaderkommodore Barker. 


„Zum 3. Mann“ heißt Zitherer Anton Karas’ 
Etablissement draußen in Sievering, dicht bei 
den Filmateliers. Er und seine Kapelle wurden 
zu begeisterten Saad-isten, als die schöne 
Margit mal rüber kam, sang und siegte 


Die Träne quillt - aus der Pipette.Schimmernd 
rollen bei der Großaufnahme die Krokodils- 
tränen über Gretl Schörgs Wangen. Und wir 
weinen ergriffen mit über das Glyzerin, das 
der Maskenbildner ihr ins Auge getropft hat 


Er haut sie - in Stein. Der junge Bildhauer 
verliebt sich, der antiken Sage nach, in seine 

Figur „Galathee‘' so sehr, daß er einen Gott bit- 
tet, sie zum Leben zu erwecken. Der Gott erfüllt 
ihm den Wunsch, der Stein wird Fleisch und 
singt als „Schöne Galathee“ Supp&-Melodien 
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= Das „Borrough General Hospital“ in_Ipswich, Hier halfen die Ärzte sofort, aber es war zu spät. Ursula starb an ihren Verbrennungen 


KULISSENZAUBER 


In Wien wird Franz von Suppes Leben verfilmt 


„Hab' ich nur deine Liebe...”, das ist der Titel zu einem neuen Wien- 

Film. Und der Text zu der berühmten Melodie aus „Boccaccio” fährt 

dann fort: „... die Treue brauch‘ ich nicht.” Aber das galt bei Franz 

von Suppe, dem Komponisten, nur für die Bühne. Im Leben brauchte 

er die Treue seiner Frau Sophie Strasser sehr wohl. Ganz besonders, 

als eine feurige ungarische Komief ihm den Kopf zu verdrehen ver- 

suchte. Diese Ungarin spielt die 23jährige Margit Saad, die wir vor 

MM vier Jahren auf dem Münchner Oktoberfest als Würstiverkäuferin ent- 

deckten und im „Stern” als Titelbild brachten. Margit hat unterdessen große Karriere 
gemacht. Zwar meinten ihr libanesischer Papa und ihre deutsche Mutti, das Kind hätte 
eigentlich Musik studieren sollen, aber sie gaben dann doch ihren Segen. Ein Musikfilm 
ist für Margit, die Klavier, Geige und Orgel spielen kann, gerade das Richtige. Wenn 
sie das Singen auch diesmal Johannes Heesters und Grefl Schörg überlassen muß, die 
das Ehepaar Suppe spielen (Bild oben). Dafür sing! sie ab und zu drüben im „Dritten 
Mann” dem Zitherspieler Anton Karas die Ohren voll. Ganz außer Konkurrenz. 


Zum Leben erweckt wird die kinderpuderweiße Galathee (Gretl Schörg) zwischen zwei Drehszenen 
schnell durch den Zaubertrunk Kaffee, den ihr Regisseur Eduard v. Borsody eigenhändig eintränkt 
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Juho Pellinen war schon als 23jähriger Goldkönig von Finnland und 
Vorsitzender des Goldwäscherverbandes. Die drei Jahre Gymnasium, 
die er in dem nordfinnischen Oulu absolviert, benutzt er nur für Geo- 
logie. Mit 18 Jahren verschwindet er in die Tundren des Nordens und 
kehrt bestaunt mit zehn Beuteln Goldstaub nach Monaten zurück 


In der holzgetäfelten Stube des Rundfunkkapellmeisters Strobl, der mit den Reindis befreundet ist, 
kommt es zu der Katastrophe. In dem Sessel sinkt Lola Reindi tödlich getroffen zusammen 


Josef Reindl, 43 Jahre alt, mit seiner 15jährigen 
Tochter 


Sylvia, Juhos Geliebte für einen Sommer, kam aus Südtirol. Das dunkelhaarige 
grazile Mädchen mit dem wilden Temperament reißt den bärenstarken Finnen 
in einen Taumel von Liebe und Leidenschaft. Wenn sie tagsüber im „Liebesfluß“ 
geschwommen haben, dann feiern sie abends in der Blockhütte laute Feste. Und 
Sylvia zieht ihr schönstes Kleid an, das sie in ihrem Gepäck mitgebracht hat 


,‚ die nun als Vollwaise zurückbleibt 


Der letzte Auftritt der Sängerin Lola 


Die enge, holzgetäfelte Stube eines bayeri- 
schen Siediungshauses am Stadtrand von 
München ist die Szene. Akteure des tragi- 
schen Schlufaktes eines Lebensdramas: die 
Sängerin Lola Reindi und ihr Mann Josef. 
Die Frau will weg von ihrem Mann, sie will 
zu einem anderen. Endlich weg von Mün- 
chen, irgendwohin aufs Land, weg von dem 
Mann, den sie nicht mehr ertragen kann! 
Mit ihrem Freund Igor sitzt sie im Auto, er 
will sie in Sicherheit bringen. Wie sie durch 
die Stadt fahren, erkennen sie im Rückspie- 
gel den Citroön ihres Mannes, der sie ver- 
folgt, Die Flucht ins Blaue ihnen 
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jetzt wie Wohnsinn. Darum will die Frau zu 
Freunden, Menschen, die ihr und ihrem Mann 
gleich nahestehen. Dort muß eine Aus- 
sprache, eine Übereinkunft möglich sein. 
Kurz nacheinander - halten die beiden 
Autos. Kurz nacheinander betreten Lola 
und Josef Reindi das Haus ihrer Freunde. 
Und nun beginnt in der Stube die letzte 
Szene. „Ich will nichts mehr mit dir zu tun 
haben!” schreit die Frau zu dem Mann hin- 
auf, der hochaufgerichtet vor ihr steht. Mit 
einem Ruck fährt Josef Reindi mit beiden 
Händen in die Manteltaschen, zieht zwei 
Pistolen, hebt sie, zielt und schießt mitten 


hinein in den Kopf seiner Frau, der Frau, 
mit der er 16 Jahre verheiratet war. Blut- 
überströmt sinkt sie im Sessel zusammen. 
Wie gelähmt steht die Hausherrin, die 
Freundin, die geöffnet hat, dabei. Dann 
läuft sie schreiend davon. im gleichen 
Augenblick knallt es im Zimmer noch ein- 
mal. Mit durchschossener Schläfe liegt der 
Mann am Boden. Der Freund der Sängerin 


ist vor der Katastrophe, die er ahnt, eilig 


davongefahren. — Allein zurück bleibt als 
Vollwaise ein 15jähriges Mädchen, die 
Tochter der beiden Menschen, die sich 
gegenseitig den Tod gebracht haben. 


Jagd auf dnC 


Liebe und Gold vernichie 


Als LapplandsGoldkönigluho eines Morgens die 
Tür seiner Blockhütte öffnet, steht ein Mädchen 
draußen. Eine dunkle Schönheit mit verwegen 
blitzenden Augen. Sylvia heift sie. Sie kommt 
aus Südtirol, ist quer durch Europa getramp!, 
zeichnend, fotografierend, Artikel schreibend. 
Sie wird Juhos Geliebte. Einen glühenden 
Sommer lang leben sie in der Blockhütte oben 
am Lemmenjeki, dem „Liebesfiug”. Dann plötz- 
lich ist Sylvia über Nacht wieder verschwunden. 
Und eines Tages steht Juho vor Stina, derschönen 
Braut seines Freundes, des Försters Tauno Ka- 
jessaari. Sie soll mit ihm kommen. Stina weist 
den wilden, zügellosen Mann kühl ab. „Der 
Goldkönig ist nicht mehr richtig im _Kopf”, 
sagen die Lappen, die ihn nun unstet durch 
die Wälder streunen sehen. — Die Wirtin des 
Gasthauses von inari schreit gellend um 
Hilte, als Juho, wie aus der Erde gewachsen, 
mit einem langen Messer unter der Türe steht. 
Ihr Mann stürzt herein. Zwei-, dreimal blitzt 
das Messer. Tödlich getroffen bricht der Wirt 
zusammen. Dem Toten reift Juho das Gewehr 
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Goldkönig 


htehn das Leben Juho Pellinens 


von der Schulter, rafft ein paar Gurte Munition, 


flieht in die weiten Wälder. — In den Dörfern 
auf 


und Städten Lapplands wird zur Teibjagd 

den wahnsinnigen Mörder, Goldkönig Juho 
llaniar Pellinen, aufgerufen. Der Touristenver- 
kehr Nordfinnlands wird eingestellt. Hunderte 
von Männern mit Gewehren sammeln sich. Das 
große Treiben beginnt. Wochenlang geht die 
Jagd durch Lapplands Wälder. In einem Block- 
haus an der Eismeerstraße spüren Hunde den 
Flüchtigen auf: Auch Förster Tauno ist bei dem 
Jagen dabei. Hinter einem Holzstoß entdeckt er 
denFreund. „Ergib dich”, ruft er ihm zu, eine Se- 
kunde später trifft ihn die Kugel des andern. 
Noch einmal gelingt es Juho, den Ring zu 
sprengen. Doch Lapplands bester Scharfschütze 
stellt ihn. Wie ein toller Hund wird Finnlands 
Goldkönig Juho Pellinen niedergeknallt. 
Später, im Blockhaus am „Liebesfluß”, fand 
man 35 Beutel mit Goldstaub. Dazu die Foto- 


"grafie eines schönen schwarzhaarigen Mäd- 


chens. Auf der Rückseite stand in großen steilen 
Buchstaben: Sylvia, von Juhos Hand geschrieben. 


im Wirtshaus von Inari wird Goldkönig Juho zum erstenmal zum Mörder. Der Wahnsinn flackert ihm schon im Auge, Freunde wollen ihm helfen. 
Ein Arzt ist bestellt. Eine Krankenschwester pflegt ihn. Da läuft er an einem Samstagmittag mit langem bloßen Messer in die Küche, „Stina‘‘, 


Die schöne Stina ist das Ziel der Liebesleidenschaft Juhos, nachdem 
Sylvia ihn verlassen hat. Doch kühl weist Stina den zudringlichen wilden 
Mann zurück. Sie liebt ihren Tauno, Juhos Freund, Tauno Kajessaari, den 
Förster (im Boot). Er wird das.zweite Opfer Juho Pellinens werden, wenn 
er bei der Treibjagd auf den umnachteten Freund diesen retten will 


Und das ist das Ende. Vier"Männer tragen den 
dem Gebüsch. Bei der Treibjagd, die wochenlang durch ganz Lappland 
führte, wurde der wahnsinnige Doppelmörder von Finnlands bestem Scharf- 
schützen erlegt. In der Blockhütte am Lemmenjeki findet man 35 Beutel mit 
Goldstaub und die Fotografie eines schönen schwarzhaarigen Mädchens 


toten Goldkönig aus 


Wo sie als kleine Choristin begonnen hatte, ın 
Münchner Gärtnerplatz-Theater, feierte Lola Reind! 
später als Sängerin ihre Triumphe. In der „Csärdds- 
fürstin“ (Bild), im „Paganini“, „Zigeunerbaron‘, 
„Land des Lächelns‘‘, singt sie die tragenden Rollen. 
Im Rundfunk des In- und Auslandes ist der- Name 
‚Lola Reindl wohlbekannt. Ihr glückt der Übergang 
ins Opernfach. Vor einem Jahr debütierte sie als 
„Aida“. Aber alles gibt die 39jährige auf, um des 
Mannes willen, den sie gefunden, mit dem sie 
sich beruflich als Geschäftspartnerin und im 
steigenden Maße auch menschlich verbunden 
weiß FOTOS: Lindinger (2), Fischer (1), Schödl (! 


. 
B „Sylvia“ schreiend. Gellend ruft die Wirtin um Hilfe. Den herbeieilenden Mann, seinen Freund Ounu Etuala, stößt Juho mit zwei Stichen nieder, BEE 
a schneidet ihm mit dem Messer die Halsschlagader durch. Er reißt ein Gewehr und Munition an sich. Die weiten Wälder Lapplands nehmen ihn auf re 


Modeströmungen mögen wech- 


seln; die ausgewogenen, klassi- 


schen Formen der Omega bleiben 
immer modern. Dennoch hat jedes 
Omega-Modell seine eigene Note, 


jene vornehme Eleganz, die über 
dem Alltäglichen steht. 

Was aber nützt das schönste Gehäuse, wenn 
das Werk nicht richtig läuft? Auch die Frau 
wünscht eine Uhr, auf die sie sich verlassen 


Wie der Borühmi ä 


Michael Bohnen hat ein an Aben- 


kann teuern reiches Leben hinter sich. Der 
heute 65jährige Baßbariton, der in 
Und gerade darin liegt der besondere Wert Berlin lebt, war in seiner Glanzzeit 
o Uhr: G mit Fedor Schaljapin, Richard Strauß 
einer Omega-Uhr: angsıcherheit und aparte Leo befreundet. 
Form sind in jedem einzelnen Modell aufs glück- er zwanziger Jahre feiert er in Wien h 
Triumphe. Dort hört ihn Gatti-Ca- 


lichste vereint. An einer Omega werden Sie . 
während Jahren Freude haben. 


sazza, der Direktor der New Yorker 
Metropolitan Opera. Bohnen wird für 
15 Jahre nach Amerika verpflichtet. 
Es ist die Zeit des Alkoholverbots, 
die große Zeit der Schmugglerkönige 
Al Capone, John Dillinger und Willie 
Katz. Letzterer hat sich darauf spe- 
zialisiert, die Künstler der Metro- 
politan mit geschmuggeltem Alkohol 
zu versorgen. Seine beste Kundin ist 
Mary Lewis. Die Sängerin hat es 
durch Energie dazu gebracht, vom 
Tingeltangel weg zur Oper zu kom- 
men. Ihr Glaube an die Macht des 
Willens wird zur Manie. Als Bohnen 
ihren Annäherungsversuchen kühl be- 
“n gegnet, will sie ihn mit Gewalt an 
0J 3948. ı4 Kt. Gold, sich ketten. Sie nimmt Zuflucht zu 
stossgesichert, antimagnetisch, einem im damaligen Amerika nicht 
Zifferblatt mit aufgesetzten selten angewandten Trick. Sie in- 
Goldzahln DM 410.—- szeniert eine verfängliche Situation im 
Astor-Hotel, die den Eindruck er- 
weckt, sie sei die intimste Freundin 
des Sängers. Jeder kennt den Trick, 


OT 1037r. ı8 Kt. Gowu, . 
mit facettiertem Saphirglas, 
antimagnetisch, Zifferblatt 
mit aufgesetzten Goldzahlen 
DM 630.— 


49 2694. ı4 Kt. Gola, 
stossgesichert, antimagnetisch, 
Zifferblatt mit aufgesetzten 
Goldzahln DM 388.— 
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Nur in guten Fachgeschäften, die durch diesen 
Schild als offizielle Omega-Konzessionäre gekenn- 
zeichnet sind, finden Sie die neuesten Omega- 
Modelle und nur dort erhalten Sie die auf der aber keiner kann ihre Behauptung, 
ganzen Welt gültige Original-Omega-Garantie. Bohnen habe ihr die Ehe versprochen, 
| widerlegen. Der Skandal, mit dem 

C) sie droht, würde die Karriere des Sän- 


gers zerstören. Freunde raten ihm, 


Br einer Trauung zuzustimmen und 
gleich danach die Scheidung einzu- 4 
leiten. Bohnen hat keine andere Wahl. : 

| Am Tag nach der Hochzeit geht sein 


Schiff nach Europa. Er hofft, der ehr- 
geizigen Frau entrinnen zu können. 
OMEGA 


Aber in seiner Kabine wartet Mary 
RER Lewis auf ihn. Sie ist ihm heimlich an 


Bord gefolgt und fährt mit nach Berlin. 
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mifänger 


n dem Berliner Aufnahmestudio der 

„Odeon-Schallplatten" herrscht Hoch- 

betrieb. Die Statistik des vergangenen 

Jahres, 1926, hat erwiesen, dab in 

Deutschland rund 25 Millionen Schall- 
platten verkauft wurden. Die Nachfrage 
nach konservierter Musik steigt immer mehr. 
Die Schallplattenindustrie nützt die Kon- 
junktur. Tag und Nacht sind Aufnahme- 
termine angesetzt. 

In den Fabrikräumen der Gesellschaft im 
Südosten der Stadt machen Arbeiter Uber- 
stunden, stehen in Hemdsärmeln bei 45 Grad 
Hitze vor ihren Pressen, klatschen eine 
schwarze, zähe Masse auf die Metallplatte, 
die Urform, legen einen Hebel um und 
pressen aus dem unförmigen Klumpen die 
Symphonie Nr. 6, h-moll, opus 74 von 
Tschaikowskij. 350mal am Tag produziert 
hier einer die-Symphonie Nr. 6, mechanisch 
und schwitzend, das Musikstück mit weni- 
gen Handgriffen vervielfältigend. 


Eine schmutzige Arbeit. Keiner denkt an 
die unsterblichen Akkorde, die er preht. 
Alles denkt an den Akkordiohn. Gleich 
neben Tschaikowskij wird „Komm auf die 
Schaukel, Luise” fabriziert, an der nächsten 
Presse ein Marsch von Sousa; Musikkonser- 
ven engros. Lehär preft sich genauso 
schwer wie Beethoven. Für die Hemds- 
ärmeligen besteht da kein Unterschied. 
Mozart im Konzertsaal mag Freude brin- 
gen; Mozart im Fabriksaal einer Schall- 
plattenfirma bringt guten Lohn. 

„'n Abend, Herr Kammersänger! Schlech- 
tes Wetter heute.” 

Michael Bohnen erwidert den Gruß und 
die Feststellung des Pförtners im Studio 
Markgrafenstraße mit einem freundlichen 
Nicken. Er zieht seinen Mantel aus und 
hängt ihn über einen Stuhl am Ofen zum 
Trocknen. Die ersten Herbsttage des Jahres 
1927 bringen Kälte, Regen und Sturm. Es 
ist kurz vor Mitternacht. Das Unwetter hat 
seinen Höhepunkt erreicht. 

„Ist schon alles vorbereitei?” fragt Boh- 
nen den Pförtner. Er hält seine Hände über 
den glühenden Eisenofen, um sich zu 
wärmen. 


Auf Stimmenfang gingen die Schall- 
plattenfirmen schon um die Jahrhundert- 
wende. Mit Hilfe großer Trichter konservierte man 
die Stimmen der Operngrößen. Frieda Hempel, Hof- 
oper Berlin, machte 1908 Aufnahmen bei „Odeon“. 
Dirigent mit Vatermörder: Eduard Künneke 


Michael Bohnen Glan 


„Die warten schon alle oben”, antwortet 
der Pförtner. 

„Ich lasse den Mantel hier”, sagt der 
Sänger, . Schallplattenaufnahmen dauern 
meist stundenlang. Bohnen hofft, heute so 
schnell wie möglich fertig zu werden. Er 
kommt aus der Staatsoper. Er hat eben den 
Mephisto gesungen. Jetzt soll er eine 
Schallplatte mit der Arie des Scarpia be- 
singen. Und um 4.37 geht sein Zug, der 
Frühzug nach Wien, zu einem Gastspiel. 
Es ist schön, erfolgreich und gefragt zu 
sein, aber es macht müde. 

Michael Bohnen geht den Flur entlang 
und öffnet eine Tür. Sie führt in den Raum, 
in dem er gewöhnlich Aufnahmen macht. 
Das Studio ist finster. Er schaltet das Licht 
ein. 


„Verzeihung”, murmelt er verblüfft und 
starrt auf das Bild, das sich ihm bietet. 

Der große Raum ist öde und leer bis auf 
einen riesigen, schwarzen Flügel. Darunter 
liegt ein _ schmächtiger Mann, der er- 
schrocken hochfährt, mit dem Kopf gegen 
das Instrument prallend, dessen tiefe G- 
Saite leise nachklingt. Der Schmächtige 
trägt ein weißes Unterhemd und eine weihe 
Unterhose. Eine weile Wolldecke bedeckt 
ihn notdürftig. Vor ihm steht ein großer 
Käfig, in dem unzählige Kanarienvögel 
hocken, gelb und stumm. 

Vorsichtig schliefjt Michael Bohnen wie- 
der die Tür. Der Anblick hat ihm Appetit 
gemacht. Der weiße Mann und die gelben 
Vögel verursachen nachträglich die voll- 
endete Vision eines Spiegeleis. Michael 


Bohnen hat seit dem späten Nachmittag 
nichts gegessen. 


Auf dem Flur begegnet er dem „Käfer”. 
Der Käfer ist das Faktotum des Hauses. Wie 
er richtig heißt, weil; niemand. Es ist seine 
Aufgabe, Künstler zu holen oder Brötchen, 
Schraubenzieher für die Techniker zu besor- 
gen oder Nadel und Faden für eine Sän- 
gerin, der bei der Koleratur ein Knopf ab- 
ging. Sie sagen, „Käfer” zu ihm, weil er 
winzig ist und überall herumkriecht. Er ge- 
hört zu den Menschen, deren Anwesenheit 
kaum bemerkt wird, deren Abwesenheit 
aber Katastrophen verursacht. 


„Ihre Aufnahmen sind heute in einem an- 
deren Studio”, flüstert der Käfer. Noch nie 
in seinem Leben hat er laut gesprochen. 
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Erinnerungen an Köln kommen Michael Bohnen, an die Stadt, in der er um die Jahrhundert- 
wende seine Jugend verlebte. Kronprinz Wilhelm und Kronprinzessin Cecilie besuchten oft die Dom- 
stadt. Von der Ehrentribühne der Rennbahn aus (oben) nahm das elegante Paar regen Anteil am Pferde- 
sport. Der Kronprinz war ein Förderer jeder Sportart. Das Zurückschauen in heitere Jugendtage 


läßt Bohnen die Sorgen vergessen, die ihm Mary Lewis macht. Die Frau, die ihn zur Ehe zwang, 
folgte ihm 1927 von New York nach Berlin (unten), wo man den Reportern Eheglück vorspielte 


. ermuntern. Man spielt im 


„Wer ist denn der da drin?” fragt Michael 
Bohnen und deutet auf den Raum, den er 
eben verlassen hat. 

„Das ist Herr Karl Reich aus Bremen, die 
neve Altrakfion unserer Firma. Er hat 30 
Kanarienvögel dressiert. Sie singen im Chor. 
Es klingt sehr melodisch.” 

„Aber der Mann schläft hier! Unterm 
Flügel.” 

„Das muf; sein. Die Vögel singen nur um 
fünf Uhr morgens, wenn sie gerade er- 
wachen. Und auch nur.dann, wenn es ein 
klarer Morgen ist. Hoffentlich hört es auf 
zu regnen. Herr Reich schläft schon die 
zweite Nacht hier.” 

„Wenn sich die Mühe lohnt”, lacht Boh- 
nen. > 

„Die Aufnahmen des Vogelchores sind 
zur Zeit unser Schlager.” 


Der Käfer flüstert sein Wissen bereitwillig 
dem Sänger zu. Er hat einen sicheren In- 
stinkt für Schallplatten, die beim Publikum 
ankommen. Als der Berliner Ärztechor im 
letzten Frühjahr singen wollte „Komm, 
süßer Tod”, setzte der Käfer rechtzeitig die 
Geschäftsleitung flüsternd davon in Kennt- 
nis, daß gerade dieses Lied wenig geeig- 
net sei, von Medizinern vorgetragen zu 
werden. Der Käfer läfst sein Leben für das 
Gelingen von Schallplattenaufnahmen. Er 
lieh Fritz Kreisler, dem Geigenvirtuosen, 
seine Filzpantoffeln, weil die Schuhe des 
Künstlers beim Teufelstriller leise knarrten. 
Er besorgte Benjamino Gigli aus einem 
Kuhstall in der Köpenicker Strake einen 
halben Liter Milch an einem Sonntag- 
morgen, als alle Geschäfte geschlossen 
hatten. Gigli hatte sich geweigert. zu sin- 
gen, wenn er zuvor nicht heifje Milch be- 
käme. - 

Michael Bohnen folgt dem Käfer in den 
Aufnahmeraum. Beim Anblick der blitzen- 


den modernen Geräte muh er lächeln. Es 
ist noch gar nicht lange her, da hat er in 
einen Trichter hineingesungen, an dessen 
Ende eine Nadel mühsam die Töne auf 
eine Walze kratzte. Der Solist stand vor 
einem kleinen Trichter, das Orchester saf 
dicht gedrängt vor einem gröheren, jeder 
ängstlich bemüht, seine Töne genau in den 


"Schallfänger zu befördern, damit nichts 


verloren gehe. Blechern und näselnd 
tönte es dann von der fertigen Schall- 
platte. Jämmerliches Gewinsel war das 
Produkt stundenlangen Bemühens. Aber 
kein Künstler ließ sich die Chance ent- 
gehen, Schallplattenaufnahmen zu machen. 
Die Möglichkeit, sich noch hören zu können, 
wenn man einst mit seiner Kunst am Ende 
war, brachte es mit sich, daß die Schall- 
plattenindustrie in der Zeit ihrer Anfänge 
mehr Andrang der Künstler zur Aufnahme 
hatte, als Andrang der Käufer zur Ab- 
nahme. 

Die Technik ist moderner geworden, 
aber nicht weniger anfällig als früher. Die 
Aufnahmen dauern ewig. Alles ist wütend, 
Bohnen, das Orchester, die Techniker. Nur 
der Käfer schweigt. Er repariert eine Mem- 
bran, wechselt die Saite einer Geige aus 
und verteilt Erfrischungen. Er geht zum 
Pförtner, zieht Bohnens Mantel, der schon 
brenzlich riecht, vom Ofen weg und tele- 
foniert mit dem „Esplanade-Hotel”, daf 
man die Koffer des Sängers schon zum 
Bahnhof bringe. Der Käfer ruft, als alles 
endlich vobei ist, ein Taxi. 


„Gute Reise, Herr Bohnen”, flüstert er. 
Besorgt blickt er zum Himmel. Regenwolken 
hängen tief. Es ist kein klarer Morgen, 
und es hat keinen Zweck, Herrn Reich aus 
Bremen, der unter dem Flügel schläft, zu 
wecken. Alle Sänger haben Allüren, selbst 
Kanarienvögel. 


Noch einmal nach Wien und dann: Hollywood 


„Herrgott nochmal! Jetzt hätten Sie das 
> spielen müssen! Die Partie ist natürlich 

in!” 

Wötend wirft Richard Strauß sein Skat- 
blatt auf den Tisch. Sein weißer Haarkranz 
ist gesträubt. 

„Wer’s nicht versteht, soll keine Karten 

anrühren. Überlegen muß man dabeil 
Beim dritten Blatt weils ich, was der andere 
für Karten hat.” 
Strauß sitzt mit seiner Skatrunde in 
einem Hinterzimmer des Hotels „Sacher” in 
Wien. Dunkel sind die Wände. Sie sind ge- 
täfelt, anheimelnd, wurmstichig und zeigen 
in den Ecken ehrwürdigen Staub. Das „Sa- 
cher” ist kein Hotel, kein Restaurant: es ist 
ein altösterreichischer Begriff wie Vater 
Radetzky, die blaue Donau und das Wea- 
ner Madel. Vor dem ersten Weltkrieg hat 
im „Sacher"” die aristokratische Jugend 
Österreichs ihre besten erotischen Jahre 
verlebt, denn die Hofoper mit dem Hof- 
opernballett ist gleich um die Ecke. Manche 
Ballettratte, die jahrelang unauffällig auf 
der Bühne tanzte, schaffte auf einmal den 
Sprung in die große Karriere, wenn sie, von 
einer Freundin aufgeklärt, endlich daran- 
ging, im „Sacher” einen müden Baron zu 
„Sacher” mit 
Gefühlen, leidenschaftlich und berechnend. 
Jetzt spielt hier Richard Strauß seinen Skat, 
leidenschaftlich und berechnend. 

Strauß ist aufgestanden. Er greift nach 
seinem Hut. 

„Schluß für heute! Ich hab‘ keine Lust 
mehr.” 

Eine Taxe bringt Richard Strauß nach 
Hause in die Jaquingasse. Jedes Haus in 
dieser stillen Straße ist ein Palais. Seine 
Villa, die ihm der österreichische Staat zur 
Verfügung gestellt hat, liegt tief versteckt 
hinter Bäumen. Pauline ist noch auf, denkt 
Strauß, als er im Musikzimmer Licht sieht. 

„Ich habe eine Neuigkeit für dich”, sagt 
Pauline nach der Begrüßung. Sie legt ihren 
Zeigefinger bedeutsam auf eine der Zei- 
tungen, in denen sie gelesen hat. Es sind 
Berliner Blätter, die Strauß sich regelmäßig 
nach Wien schicken läßt. Sie sind zwar 
immer einen Tag alt, ehe er sie erhält, aber 
das stört ihn nicht. Er hat sich bequem auf 
dem Sofa ausgestreckt. 

„Der Michel hat geheiratet!” sagt Pau- 


ine. 

„Der Michael Bohnen? Immer hab’ ich ihm 
gesagt, laf die Finger von den Weibern. 
Man gibt ihnen die ganze Hand, und sie 
nehmen gleich den Ringfinger.” 

„Deine Weisheit hat dir selbst auch nicht 
geholfen.” 

„Ich hab’ mir geschworen, nie wieder zu 
heiraten.” 

„Das will ich dir auch geraten haben, 
mein Lieber!” 

Strauß lacht. Pauline ist die beste Ehe- 
frau, die ihm blühen konnte. Mittelgrof 
und kompakt, heiter und nüchtern nimmt 


die Münchnerin seine Genialität in Kauf, 
treibt ihn abwechselnd zur Arbeit oder zu 
Tisch, führt ihn segensreich am Gängelband, 
damit er einsehe, daf er vielleicht für die 
Welt etwas Besonderes ist, zu Hause aber 
nicht. Sie hält Maf in allen Dingen. Kom- 
poniert er zu lange, ruft sie: „Komm end- 


lich essen, sonst kriegst wieder Kopfweh.” 


— Iht er zuviel, fordert sie ihn auf: „Geh’ 
komponier'n, sonst kriegst wieder Leib- 
weh.” — Dabei hätte er manchmal gern 
weifergegessen, denn sie ist eine gute 
Köchin. Aber selbst sein Hinweis auf 
Richard Wagner, der bis zum Leibschneiden 
sinnlos alles in sich hineinstopfte, läft Pau- 
line nicht gelten. „Mit Leibweh kann man 
nicht komponier'n” sagt sie. — „Wagner 
hat’s getan.” — „So hört sich’'s auch an.” — 
Paulines Urteil über Richard Wagner ist 
respektlos, aber gesund. > 

„Wen hat der Michel denn geheiratet?” 
fragt Richard Strauß. Sie greift nach der 
Zeitung. 

„Hör zu. Eine Kritik über das Gastspiel 
des Ehepaares Bohnen an der Berliner 
Staatsoper: ‚Es war ein hoher künstlerischer 
Genuf, der uns gestern in der Aufführung 
von Gounods Oper Margarethe bereitet 
wurde. Die Hauptpartien waren so glän- 
zend besetzt, wie man es selten erlebt, und 
außerdem lernte man in Mary Lewis, der 
Gattin Michael Bohnens, eine interessante 
künstlerische Persönlichkeit in der Titelrolle 
kennen. Sie ist eine ungemein sympathische 
Erscheinung und besitzt eine klangvolle, 
umfangreiche Sopranstimme, die an der 
New Yorker Metropolitan Opera Triumphe 
feiert. Bohnen selbst als Mephistopheles 
war wiederum gesanglich und darstellerisch 
kaum zu überfreffen ...’ und so weiter, und 
so weiter. Der übliche Schmus. Richard Tau- 
ber und Heinrich Schlusnus haben auch mit- 
gewirkt und kriegen ihr Teil ab, Aber 
Wisses möcht’ ich, was die Lewis für eine 
ist!" — — 


Fünf Tage später wird Paulines Neugier, 
mehr über Mary Lewis zu erfahren, befrie- 
digt. Michael Bohnen steht vor ihr, als sie, 
auf sein Klingeln hin, die Haustür öffnet. 

„Der Michell Ich werd’ verrückt! Kommen 
Sie rein. Mein Gott ja! Ihnen muß man ja 
gratulieren. Wo ist Ihre Frau? Sie hätten 
sie mitbringen sollen.” 

Pauline ergieft ihre ganze robuste Herz- 
lichkeit über den Besucher. 

Dann sitzen sie im Musikzimmer beisam- 
men, Richard Strauß, seine Frau und 
Michael Bohnen. Uber alles wird gespro- 
chen, nur nicht über Mary Lewis. Der Raum 
wird beherrscht von einem großen schwar- 
zen Flügel; eine schwere Vase steht dar- 
auf mit künstlichen Blumen, echten täu- 
schend ähnlich. Eine breite Säule teilt das 
im Alt-Wiener Stil eingerichtete Zimmer vor 
den beiden Fenstern, die nach der Strahe 
zu gehen. 
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Bahnbrechend für das technische Zeitalter wirken zu Beginn des 
XIX. Jahrhunderts große Erfinder und Unternehmer, berühmte 
Staatsmänner, Künstler, Gelehrte. Einen der glanzvollsten Namen 


jener Epoche trägt JOHANN JACOB ASTOR, der deutsche 
Bauernsohn und arme Auswanderer, der zum größten Unternehmer 
seiner Zeit und zum reichsten Mann der Neuen Welt emporsteigt. 
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Kunft und Yeidentchaft 


as Weltreich der Spanier zerfällt, ihre Kraft verströmte im fernen Amerika. 

Einsam auf ihrer Halbinsel trägt die stolze Eroberernation ihr Los. Während 
von jenseits des dunklen Walls der Pyrenäen die Trommeln Bonapartes dröhnen, 
auf dem Marsch in die neue Zeit, klimpern in Madrid müde die Guitarren, 
klappern die Kastagnetten. Im düsteren Königspalast El Escorial verneigen sich 
die Granden vor ihrem Monarch, der mit Uhren isn 
spielt... Und doch leuchtet eine helle Flamme _3erbindet die Vorteile einer größeren 


des Geistes empor und verkündet von neuem Tabakmenge mit höherem Genuß und 
ausgezeichneter Bekömmlichkeit. Das 


Mundstück aus Naturkork wirkt als 
Aragön, der kraft seiner Kunst und Leiden= j,,Jerscicht gegen jede Minderung 


Spaniens Ruhm. Vor dem Bauernsohn aus 


schaft zum ersten Maler des Königs emporsteigt, des edlen Aromas. Die Raudherin der ESTER 


das Naturkork- 
dann aber zum Maler der Not der Menschheit A°T9R «mpfindet das Naturkor DM 1.- 

mundstück als eine besondere 20-Stück-Packung 
wird, vor dem unsterblichen Namen Francisco „,nchmlichkeit, weil es keine Spur a 


Goya verneigt sich der Erdkreis. ihres Lippenstiftes annimmt. IM KONIGSFORMAT MITKORK 


WALDORF-ASTORIA:- HAMBURG UND MÜNCHEN 
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Das erste Flugzeug über Berlin wurde von dem Aviatiker Frey gesteuert. Frey startete am 23.Mai 1910 in Johannisthal. Ein Flugzeug, das nicht 
über „sicherem“' freien Gelände, sondern über einer Großstadt flog, war eine Sensation. Am 17. Dezember 1903 hatten die Brüder Wright in Nordkarolina den 
ersten Motorflug unternommen. Sie hielten sich 12 Sekunden in der Luft. Der Rekord von 1909 stand bereits auf drei Stunden Flugzeit, eine enorme Entwicklung 


Mörderische Rennen veranstaltete man in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts. In bockenden, weithin nach Benzin stinkenden Ungeheuern fuhren die 
Sportbegeisterten. Personenwagen seriöser Herrenfahrer waren nicht besser. In den Städten hatte man sich an die „Automobilisten“ gewöhnt. Auf freier Strecke 
aber, in den BRTR wurden die Insassen der lärmenden ENEAEe _ u. von wütenden Bauern mit Steinen beworfen. Autofahren war ein Abenteuer 


Pauline hat längst gemerkt, daß etwas 
nicht stimmt. 

„Was ist mit Ihrer Frau?” ‚fragt sie schließ- 
lich direkt. 

Strauß hebt verzweifelt die Hände. „Mein 
Lieber, Sie kennen ja Pauline!” 


„Michael Bohnen winkt ab. 


„Sie brauchen nicht zu denken, es sei mir 
peinlich”, sagt er. „Bei der Geschichte ist 
mir nichts mehr peinlich. Sie werden es 
doch erfahren. Dann ist es besser, Sie hören 
es von mir. Ich habe diese Frau nicht ge- 
heiratet. Sie hat mich zur Trauung ge- 
zwungen.” 

Er erzählt den Fall von Anfang bis Ende. 


„Und als ich dachte, auf dem Schiff end- 
lich meine Ruhe zu haben, da stand sie auf 
einmal in der Kabine. Sie hatte die Passage 
gebucht. Selbstverständlich hatte man ihr 
auf ihren Wunsch eine Doppelkabine ge- 
geben und auch mein Gepäck hineinbrin- 
gen lassen. Sie hatten ja alle in der Zeitung 
gelesen, daß wir verheiratet sind.” 

„Und was soll werden? fragt Strauß. Für 
europäische Ohren klingt die Geschichte zu 
unglaublich, um beim ersten Anhören zu 
erschüttern. 

„Man hat mir geraten, nach einiger Zeit 
die Scheidung einzuleiten”, sagt Michael 
Bohnen. „Das habe ich getan. Zur Zeit 
nehme ich jedes Gastspielangebot an, um 
ihr aus dem Wege zu gehen. Deshalb bin 
ich hier in Wien.” 

„Sie ist offenbar eine gute Sängerin. Wir 
haben die Kritik über euer Auftreten an 
der Staatsoper gelesen.” 

„Sie sang im: Chor eines Nachtklubs in 
Greenwich Village, und heute ist sie die 
erste an der Metropolitan. Neuerdings ent- 
wickelt sie auch hausfrauliche Talente. Aber 
was geht das mich anl Ich kann nichts für 
sie empfinden. Außerdem trinkt sie. Früh 
um Zehn ist sie schon so weit, wie andere 
um Mitternacht.” 

„Ich verstehe nur nicht, warum sie das 
ganze getan hat”, murmelt Strauß. 

„Wer kann das genau sagen? Ich am 
wenigsten. Vielleicht war sie verliebt. An- 
fangs sicherlich. Aber die Heirat war nur 
eine ihrer Kraftproben, mit denen sie sich 
selbst immer zu beweisen sucht, daß man 
mit einem starken Willen alles schafft. Sie 
ist fanatisch.” 

Bohnen starrt vor sich hin. Fremd und 
frivol klingt das Gespräch im Musikzimmer 
des Alt-Wiener Bürgerhauses, wo in liebens- 
würdiger Strenge der Tagesablauf geord- 
net wird, wo alles korrekt an seinem Platz 
steht, der schwarze Flügel, die künstlichen 
Blumen und auch das Gefühl der beiden 
Menschen zueinander, die hier leben. 

Michael Bohnen geht den weiten Weg 
von der Straußschen Villa bis zum Hotel 
„Bristol", in dem er wohnt, zu Fuh. Er 


Schiedsrichter in 69 Länderspielen war Dr.Peco 
Bauwens (oben), der Jugendfreund Michael Boh- 
nens. Bauwens machte schon als Schüler den 
verpönten Fußballsport, den „Proletensport‘, 

Köln populär. Die Fußballspieler der Jahrhundert- 
wende (links) waren Außenseiter der Gesellschaft, 
bis der sportbegeisterte Kronprinz an Bauwens’ 
Club ein Glückwunschtelegramm für ein in 
Paris gewonnenes Spiel schickte. Dieses Zeichen 
höchster Gunst machte den Sport salonfähig 
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„Jedesmal wenn ich nach Deutschland komme, freue 
ich mich über die ausgezeichneten und wirksamen 


Kaloderma- Präparate.” 


junocreme Eine mittelfette Schönheits- 
creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr- 
creme für den Nachtgebrauch wie als mattierende und 
hautschützende Tagescreme von hervorragender 
Wirkung. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


velvetcreme und 
tierende Spezial-Tagescreme. Egalisiert den Teint, 
verleiht der Hout einen bleibenden, samtartig matten 
Schimmer und schützt sie gegen Wilterungseinflüsse. 
Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


Ideale Puderunterlage. 


ROSITA SERRANO 


aktivcreme Fettreiche Spezial-Nähr- 
creme. Wird von der Haut in kurzer Zeit restlos ob- 
sorbiert, verhindert und beseitigt Faltenbildung, 
kräftigt das Hautgewebe und erhält die Haut jugend- 
frisch und elastisch. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


reinigungscreme ssezicı- 
Reinigungscreme von intensiv tiefdringender Wirkung, 
die sich bis in die feinsten Porenkanälchen erstreckt 
und sie von allen die Hautatmung behindernden 
Verunreinigungen befreit. Topf DM 2,50 


gesichtswasser Porenreinigendes 
ut-Tonikum von ausgesprochen erfrischender und 
belebender Wirkung. Verhindert Bildung großporiger 
Haut und stimuliert Blutzirkulation und Aktivität der 
Hautzelien. Flasche DM 2,20. Doppelfl.DM 3,60 


KALODERMA 


verjüngl, IHRE 


KALODERMA SEIFE Fir die Pflege Ihrer Haut ist die 
Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb 
empfehlen wir Ihnen Kaloderma-Seife: sie ist sahnig, mild, von unüber- 
troffener Reinheit und wird auf Basis von Honig und Glycerin hergestellt, 
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braucht die kühle Nachtluft, um einen kla- 
ren Kopf zu bekommen. Eine Frau, von der 
man noch nicht,gefrennt, «ber mit der man 
schon in Scheidung lebt — die sie nicht 
will —, ist wie ein Blindgänger, der bei 
leiser, versehentlicher Berührung losgeht. Sie 
deckt einen mit einem Hagel von Zärtlich- 
keiten ein. Kein Ehemann ist unverwund- 
bar. Stimmungen bewegen dann Gutmütige 
ebenso zur Versöhnlichkeit, wie sie Schei- 
dungsanwälte zur Verzweiflung treiben, 
Scheidungstermine erneut um Monate: ver- 
zögern und Scheidungskosten um das Dop- 
lite des Beitrages erhöhen, den man 
offte, durch eine freundliche Aussprache 
sparen zu können. Eine Scheidung ist ein 
Kampf auf Biegen und Brechen. Sie ist die 
Fortsetzung der Ehe mit anderen Mitteln. 
Die Nachbarschaft spitzt die Ohren. Der 
Skandalreporter spitzt den Bleistift. Die 
Lage spitzt sich zu. Scheidung tut weh. 


Man hat ‚Michael Bohnen im „Bristol” 


das Appartement gegeben, in dem er 


schon bei seinem ersten Aufenthalt in Wien 
lebte. Er fühlt sich hier zu Hause. Die Er- 
innerung an die sorglosen Jahre, an die 
Zeit mit Slezak und Piccaver, verdrängt die 
ärgerlichen Überlegungen, zu denen ihn 
seine verfahrene Situation zwingt. Er 
empfindet die angenehme Wirkung des 
Zurückschauens. 

Aus einem Koffer holt er sein Tagebuch. 
Nachdenklich blättert er darin. 

Die Jahrhundertwende, die Zeit seiner 
Jugend, wird wach beim Anblick der eng- 
beschriebenen Seiten des Tagebuches. Er 
schleppt es überall mit herum, wie andere 
einen Talisman. Er hat Zeitungsausschnitte 
eingeklebt in dieses Buch und sich Notizen 
gemacht, hat sich Kleinigkeiten aufge- 
schrieben, weil sie für ihn wichtig waren, 
oder auch nur, weil sie ihm Spaf machten. 
Er fühlt sich zurückversefzt um Jahrzehnte: 

Die ersten zehn Jahre des 20. Jahrhun- 
derts... 

Zwischen stillem Vergnügen und begin- 
nender Ruhelosigkeit pendelt die Zeit. Mit 
halbem Ohr lauscht man dem Fortschritt, 
doch eigentlich bleibt alles beim alten. 
Weit sind die Gedanken, eng die Stirnen. 
Die Zeitungen sind das Barometer, das so 
gern auf „beständig” deutet und sich so 
oft nach „veränderlich” neigt. Nachrichten 
registrieren Weltanschauungen. 

Allgemeine Zeitung, München, 

3. Januar 1900: 

„Elastischen Schrittes geleitet der Re- 
gent die Großherzogin von Toskana in 
den Saal, die ein pompöses Kleid trägt 
aus kirschrotem Moire, dazu einen groß- 


blümigen Diamantkranz im Haar und. 


ein in Brillanttropfen auf Brust und 


Erheiternd wirken heute die Kostüme der 
Schauspieler. Auf die kunstbegeisterte Jugend von 
damals aber übten sie unwiderstehliche Anzie- 
hungskraft aus. Das Bild zeigt Ida Wüst. Sie spielte 
um 1910 die Hauptrolle in „Weh’ dem, der lügt“ 


Nacken 
schmeide.“ 


Morning Post, London, 
28. Februar 1900: 

„Es ging mir wie ein eisiger Schauer 
durchs Herz, berichtet unser Korrespon- 
dent Winston Churchill vom Kriegs- 
schauplaiz in Südafrika. Ich dachte, daß 
trotz alledem dieser Krieg ein unge- 
rechter ist, daß die Buren bessere Men- 

‘ schen sind als wir und der Himmel ge- 
gen uns ist.“ 
Allgemeiner Anzeiger, 
den, 24. November 1903: 

„Wie das kronprinzliche Sekretariat 
bestätigt, ist Kronprinzessin Luise von 
Sachsen ohne Wissen ihres Gemahls, 
des Kronprinzen Friedrich August, ab- 


niederrieselndes Halsge- 


Dres- 


Starke Männer wurden allmählich das Ideal der Zeit um 1900. Man ging daran, seinen Geschmack 
zu wandeln. Der schlanke Ästhet im Salon galt nicht mehr als das Vorbild des Mannes. Die Leute 


rannten in Arenen, wo Ringkämpfer auftraten, Afrikaner, Russen, Engländer, Deutsche. Zu Hause im 


| | 

schen Sub Wi | 
stanzen von 


gefahren, um sich mit dem italienischen 

Komponisten Enrico Toselli auf Reisen 

& zu begeben. Der Kronprinz muß auf 
ws ärztliches Anraten das Bett hüten.” 


Washington Post, 18. Dez. 1903: 
3 „In den Sanddünen von Nordkarolina 
setzten gestern die Brüder Wilbur und 
Orville Wright mittels eines Benzin- 
motors eine Flugmaschine erstmals in 
Bewegung. Wie verlautet, wollen einige 
E Zeugen gesehen haben, daß die Ma- 
= schine sich vom Erdboden erhob. Die 
Be Brüder erklärten, 12 Sekunden in der 
: Luft gewesen zu sein und dabei eine 
 ariiage von 53 Metern zurückgelegt zu 
aben.” 


Vossische Zeitung, Berlin, 

18. Dezember 1903: 
Be „Einem Wunsche des Publikums iol- 
£ gend, hat die Polizeidirektion die Kut- 
scher der Pferdebahnen strengstens an- 
gewiesen, künftig langsamer zu fahren.“ 


5 Brandenburgische Zeitung, 
u Potsdam, 7. März 1905: 

„Die Bauern des Dorfes Nedlitz be- 
warfen gestern das durchfahrende Fahr- 
zeug eines Berliner Automobilisten mit 
Steinen und zertrümmerten die Seiten- 
wände. Der Automobilist kam mit dem 
Schrecken davon.” 


Brandenburgische Zeitung, 
Potsdam, 7. März 1905: 

„Kronprinz Wilhelm, der die Uniform 
der 1. Danziger Leibhusaren trug, 
wurde von der Bevölkerung stürmisch 
umjubelt. Er ritt einen Rappen.“ 


Vossische Zeitung, Berlin, 
27. September 1908: 

„Ein furchtbares Unglück ereignete 
sich gestern auf der Berliner Hochbahn- 
strecke zwischen Nollendorfplatz und 
Potsdamer Platz. Am Gleisdreieck stie- 
Ben zwei Züge zusammen, wobei ein 
Wagen aus großer Höhe auf den Hof 
des Kraftwerkes in der Trebbiner Straße 
stürzte. Bisher wurden 18 Tote und 
17 Schwerverletzte aus den Trümmern 
geborgen.“ 

Landeszeitung Braunschweig, 
11. Juli 1910: 

„Nach einem heute ausgegebenen 
Bulletin ist das Befinden der Herzogin 
nach erquickendem Schlaf ausgezeichnet, 
so daß der Erbprinz bereits von der 
hohen Mutter genährt werden konnte 
und dabei vortrefflich gediehen ist.“ 


Zeitungen sind Spiegel. Epochen sehen 
sich darin, satt und gesund oder blaf und 
müde. Um .die Jahrhundertwende fühlt sich 
eigentlich alles wohl. Bis auf ein paar ner- 
vöse Leiden und dekadente Schwächen. 


Schlafzimmer trainierten die Bürger mit Hanteln 
und Expandern, um auch zu Muskeln zu kommen. 
Der Typ des „deutschen Tu “ wurde modern 


| WAHRHEIT 
IN DER WERBUNG 


der darf siemit, gutem Gewissens 
wahrhaft sein vertrauenswürdig 
und freivon jeder Übertreibung. 
Haus Neuerburg hatdas immer so 
gehalten. SeinHauswappen,dasauf 
jeder Packung’ und jeder Zigarette 


Ai 


IST EINE GUTE BÜRGSCHAFT 


steht, bürgtschon füsteinhalbes Jahr 
hundert fürgewissenhafte Qualitälts- 
Arbeit-Wenn wirheute dieseAnzeigen- 
veihebeenden,dann sollendie Freunde 
unserer Overstolz.die Gewissheit mit: 
nehmen,dass HAUS NNEUERBURG als 
ehrlicher Partnerin WortundLeistung 
immerzu seiner Bürgschaft stehen wird. 
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unterm Weihnachtsbaum 


Don Camillo kehrt zurück — In einem neuen Band erzählt Guareschi 
über 40 weitere Geschichten von Don Camillo und seinen Schäflein. Damit 
liegt das weltberühmte Gesamtwerk von Don Camillo und seinem Wider- 
sacher Peppone vollständig vor. 

Guareschi, Don Camillo und Peppone 

Be Guareschi, Don Camillo und seine Herde 


2 Luxus-Halblederbände mit Goldprägung, zusammen 724 Seiten mit 


heit verläßt Henri de Toulouse-Lautrec sein gesichertes Dasein im elter- 
lichen Schloß und schafft im Künstlerviertel des Montmartre unvergäng- 
liche Meisterwerke. Zum Film das Buch. 

z Ganzleinenband, 448 Seiten, mit 17 Kunstdrucktafeln. 

> Barpreis DM 18.50 

Rotenpreis DM 20.35 


Knaurs Lexikon - Das bewährte einbändige Konversationslexikon 
nach dem neuesten Stand. 38000 Stichwörter, 2700 Jllustrationen, 122 
mehr- und einfarbige Bildtafeln, 70 Übersichten, 40 Karten. 
Halblederband mit Goldprägung, 998 Seiten. 
Barpreis DM 13.50 

Ratenpreis DM 14.85 


Bänden. 
Schumann, Opern- und Operettenführer 
Schumann, Konzertführer 
Schumann, Schauspielführer 
Schumann, Literoturführer 
4 Halblederbände mit Goldprägung, zusammen 1240 Seiten. 
Barpreis DM 24.— 
Ratenpreis DM 26.40 


Tschechowa, Frau ohne Alter - Ein Kosmetik- und Modebrevier, 
in dem die beliebte Künstlerin all’ ihre Geheimnisse preisgibt, wie eine 
jede, nicht zuleizt auch die reifere Frau sich Schönheit und Jugend er- 


halten kann. 
484 Seiten, ca. 50 Farbtafeln, über 100 Fotos und 300 Zeichnungen. 
Barpreis DM 24.50 

| Ratenpreis DM 26.95 Monatsrate DM 3.— 


ihre wechselvollen Schicksale. 
Victor Hugo, Der Glöckner von Notre-Dame 
Leo Tolstoi, Anna Karenina 
| Konrad Telmann, Unter den Dolomiten 
Ludwig Ganghofer, Der Besondere — Dschapei 
4 Halblederbände mit Goldprägung, zusammen 1256 Seiten. 
| Barpreis DM 26.— 
Ratenpreis DM 28.60 


Rückgaberecht bei Nichtgefalien innerhalb 8 Tagen 
Versand nach allen Ländern der Erde. 


Fackelverlag Stuttgart-B237 , Abt. Versandbuchhandlung 


| An den Fackelverlag Stuttgart-8237, Abt. Versandbuchhandiung 
| Senden Sie mir wie angebeten mit Rückgaberecht bei Nichtgefallen innerhalb 8 Tagen 
Borpreis DM Ratenpreis DM 


Lahlbar in Menatsraten von DM 


behalten. (Nichtgewünschtes bitte streichen] 


90 Originalzeichnungen. 

| Barpreis DM 29.— 
Ratenpreis DM 31.90 Monatsrate DM 3.— 
Moulin Rouge, von Pierre la Mure — Trotz unheilbarer Krank- 


Monatsrate DM 3.— 


Monatsrate DM 3.— 


Für Konzert und Theater - Alles, was Sie wissen müssen, um über 
den Inhalt eines Theaterstückes unterrichtet, in ein Musikwerk eingeführt 
7 oder über die deutsche Dichtung im Bilde zu sein, finden Sie in diesen 


Monatsrate DM 3.— 


Die Großen Meistererzähler I - In der erregenden Luft großer 
2 Städte und im einsamen Gebirgstal erleben die Menschen dieser Romane 


Menatsrate DM 3.— 
Jedes Werk oder jede Serie erhältlich gegen Monatsraten von 


Bitte ausschneiden, ausfüllen und als Drucksache im oflesen Umschlag (4 Pig.) einsenden 


| O Den Camille, 2 Bände, Halbieder 29.— an O Für Konzert und Theater, 4 Bünde 24.— 2.0 
O Moulin Rouge, von Pierre la Mure 18.50 2.35 O Olga Tschechewa, Frau ohne Alter 24.50 26.95 
O Knaurs Lexikon, Halbieder 485 O Die Großen Meistererzähler |, 4 Bände 26.— 28.0 


ab 1. Januar 1954 unter Nachnahme der ersten Rate bei sofortiger Lieferung. Ich ziehe 
Barzahlung vor: Der ganze Betrag ist nachzunehmen — liegt bei. Erfüllungsort Stuttgart. Eigentumsrecht bis zur völligen Bezahlung vor 


Die Gesellschaft wandelt sich in diesen 

Jahren. Schlanke, melancholische Männer, 
denen es jahrzehntelang gelungen war, 
Frauen hinzureijen mit geistvollem Ge- 
plauder, müssen kraftstrotzenden, bier- 
trinkenden Hünen weichen, die wenig 
Worte machen, weil sie kaum etwas zu 
sagen haben. Frauen machen jetzt die 
Skandale. Der Graf, der eine erfrischende 
Liebschaft im nächsten Dorf hatte, ist 
tot. Es lebt die Gräfin, die Gefallen 
daran findet, dem Stallburschen oder 
dem Kaplan den letzten Schliff zu 
geben. Je fester sich die Frauen schnüren, 
desto lockerer werden ihre Wünsche. Das 
Korsett, modern, eng und peinigend,- ist 
die rauhe Schale, die den süßen, molligen 
Kern umhüllt. Nie gab es ein gefährlicheres 
Wäschestück. Die Frauen leben gequält in 
ihrem engen Gefängnis, manchem Mann, 
der wie ein Befreier naht, weniger aus Zu- 
neigung nachgebend als aus Atemnot. 
Männer treiben Götzendienst. Erst spät 
wird ihnen klar, daf sie nur einen göftlichen 
Schnürieib angebetet haben. Doch eigent- 
lich fühlt sich alles wohl.. 

Michael Bohnen ist sechzehn Jahre alt. 
Frau Agnes Schmitz, Witwe eines Bau- 
rats, noch rüstig in ihren Gefühlen, geht am 
Haus Aachener Straße 70 in Köln vorbei, 
aus dessen Tür Michael Bohnen kommt. 
Den Sechzehnjährigen interessiert weniger 
die wogende Witwe als die Tatsache, dab 
sie die Mutter von Lilly ist, dem Mädchen, 
das ihn erröten lehrt. Frau Agnes Schmitz 
ist bekannt für ihr sehnsüchtiges Herz, das 
hinter einer jener Oberweiten schlägt, die 
Männern in die Augen stechen. Die hohe 
Rente ihres verstorbenen Gatten erlaubt es 
ihr, eine ungetrübte Freude der Junggesel- 
len ihres Viertels zu sein. Wenn sie ihre 
Zurückhaltung aufgibt, geschieht es mit hei- 
terem Verständnis dafür, daß jeder Hinweis 
auf etwaige Heiratsabsichten ihrerseits in 
schwachen Stunden nur störend wirkt. ‘Sie 
ist eine der begnadeten Frauen, die er- 
kannt haben, dab, wo die Liebe hinfällt, 
sie nicht unbedingt liegenbleiben muß. 
Noch weil der Sechzehnjährige nichts da- 
von. Erst mit siebzehn soll er es erfchren. 
Er blickt ihr nach und denkt an Lilly, die 
zwar noch nicht den Schwung der Mutter, 
aber schon ihren Hüftschwung hat. 

„Flottes Weib!" sagt Peco Bauwens. Er 
ist neben den Freund getreten. Die beiden 
Jungen wohnen im selben Haus. Aachener 
Straße Nr. 70 wird allgemein das „singende 
Haus” genannt. Im Parterre, wo die Familie 
Bauwens ein Fuhrgeschäft betreibt, singt 
der Sohn. Peco. Er will zur Oper. Im ersten 
Stock probt Herr Weiler, Kapellmeister am 
Kölner Reichshallentheater, mit Chanso- 
netten pikante Lieder. Im zweiten Stock 
macht der Opernsänger Albert Kutzner 
seine Stimmübungen, ein eleganter Mann, 
der später im Berliner Metropoltheater ne- 
ben Fritzi Massary Karriere macht. Auf der 


Barpreis DM Ratenpreis DM 


— Sind Sie schen Kunde von uns? Jo / Nein 


Die Toselli-Serenade war das weltberühmte 
kompositorische Ergebnis einer Liebesromanze, die 
1903 Staub aufwirbelte. Luise von Sachsen, Gattin 
des Kronprinzen Friedrich August, ging ihrem Mann 
mit Toselli, dem italienischen Komponisten, durch 


gleichen Etage wohnt der Werkmeister 
Bohnen, Ingenieur im Eisenwerk Wöülfel. 
Seine Familie ist auch nicht gerade 
schweigsam. Seine Tochter Anne, bald eine 
bekannte Konzertsängerin und ständig auf 
Tournee durch Italien und Rußland, ver- 
fügt über eine angenehme Stimme. Und 
Michael Bohnen versucht sich auch im Sin- 
gen. Die wenigen unmusikalischen Mieter 
des Hauses sind dem Fußballspiel, dem 
Proletensport, dankbar. Wenn Peco und 
Michel auf dem Exerzierplatz Fußball spie- 
len, fehlen wenigstens zwei Stimmen im 
Chor des Hauses. 


Peco Bauwens hat den Fuhballsport im 
Rheinland eingeführt und den Klub „Rena- 
nia" gegründet. Er ist ein langer, schlak- 
siger Junge, der seiner Sportleidenschaft 


Wenn Sie der Bestellschein an! ubtrennen können, schreiben eine 


Die Katastrophe vom Gleisdreieck gab den Widersachern moderner Verkehrsentwicklung 
gewichtige Argumente in die Hand. Am 26. September 1908 stießen zwei Züge der Berliner Hochbahn, 
der ersten des Kontinents, am Bahnhof Gleisdreieck zusammen. Ein Wagen stürzte die hohe Brücke 
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wegen mit dem Direktor des Realgymna- 
siums in ewiger Fehde lebt. 

„Komm mit trainieren”, fordert Peco 
Michael Bohnen auf. Sie gehen zum Sport- 
platz am Aachener Tor. Mihmutig stößt 
mit dem einen Stein vor sich 

er. 

„Es hat natürlich Stunk gegeben in der 
Schule”, sagt er. 

„Darfst du nicht fahren?” fragt Michel. 


hebt die Schultern. Paris hat d Vi : 
Köln eingeladen. Es ist das erste interna- e 2 
Der“ Direklor d b auf Basis der weltweiten 
Formge ung Erfahrung der 
treibens trat er streng entgegen. ; 

„Sie spielen Fußball?” fragte der Direk- 


(UND ÜBERRASCHEND PREISWERT ) 


antwortete Bauwens. 
„Präsident?” — Spöttisch blickte der Di- | = 
rektor auf die halblangen Hosen seines 
Schülers. „Sie wollen, wie ich höre, am 
Sonntag in Paris diesen — Sport aus- 
üben?" 
„Es ist der erste Städtekampf ..." 
2 „Sie werden nicht spielen!” 
| „Aber,..” 
„Lesen Sie das! Lauf!” — Der Direktor, 
Br hager und streng, schob Peco Bauwens ein 
= altes Buch hin. Bauwens las: „Das Fuhball- 
spiel ist kein freundliches Spiel, der Erho- _ 
lung gewidmet, sondern eine blutige, mör- ii he 
derische Art, sich zu hältlich in den Farben: 
„Das genügt”, sagte der Direktor. „Die- nn = 
ses für mich mahgebende Urteil hat Sir Tho- ur Onyx-Schwarz, Perlgra 
mas Elyot gefällt, ein Zeitgenosse Shake- 
speares. Was Sie natürlich nicht wissen 
werden.” 
„Aber das ist doch heute ganz anders.” 


„Ich habe Ihnen neulich zugesehen. Es 
ist nicht anders. Sie werden nicht nach Paris 
fahren!” 

„Es ist alles vorbereitet.” 

„Sie werden nicht spielen! Sie werden 
zur Kirche gehen. Ich lasse den Kirchgang 
kontrollieren. Sollten Sie fernbleiben, lasse 
ich Sie von der Schule verweisen. Ist das 
klar?" — — 

Peco Bauwens erzählt Michael Bohnen 
den Vorfall. Absichtlich versäumter Kirch- 
gang ist in Köln ein Relegierungsgrund. 
Bauwens gibt dem Stein einen letzten wü- 
tenden Tritt. Sport ist unsittlich! Man mifst 
ihm verderbliche Einflüsse bei, allein schon 
wegen der notwendigen leichteren Klei- 
dung. Die Zeit lehrt heucheln. Hochge- 
schlossen muß man baden gehen, obwohl 
man tief dekolletiert tanzen geht. Schwim- 
men, Waldläufe, Fukballspiele stehen unter 
Polizeiaufsicht, als seien sie Verbrechen. 
Wer am Waldrand eine Kniebeuge macht, 
steht im Verdacht der Gymnastik, es sei 
denn, er kann beweisen, daf ihn eine Ver- 
dauungsstörung überraschte. 


SCHAUB-FERNSEHEMPFANGER „FE — 
Standgerät modernster Konstruktion - Markante Vorzüge: Die IT&T (International 
aid Hervorragender Bildeffekt Telephone and Telegraph 
durch Verwendung der neuen großen Corporation) mit ihrem welt- 
42 cm- LORENZ - BILDROHRE mit ihrem umspannenden Netz eigener 
eichbleibende Bildschärfe 
durch das unübertroffen stabile Toroid- Herstellungsb er rieben ist das. 
Ablenksystem. international führende Unter- 
Klangvolle Tonwiedergabe nehmen der Nachrichtentechnik. 
durch Mehrfach-Gegenkopplung; Die Verwertung ihrer Entwick- 
Maytsprecher und Hochton- lungen und Patente auf dem 
Gebiet des Radio- und Fernseh- 
Hohe Empfindlichkeit und Ver- ht fü 05 
stärkung durch 21 Röhren und 3 wesens steht für Deutsc on 
e Germanium-Dioden. uneingeschränkt den beiden 
Weiteste Empfangsmöglichkeit auf 10 Fernsehkanälen. ihr angeschlossenen Firmen 
Einfachste Bedienung: Alle Einstellknöpfe an der Vorderseite. LORENZ und SCHAUB zu. 
Formschönes Edelholzgehäuse- Fahrbar auf Rollen \_ E 
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hinab in den Hof eines Kraftwerkes. 18 Tote und 
17 Schwerverletzte meldete die „Vossische 
Zeitung‘ am nächsten Tag als tragische Bilanz 


7 
W 13002 | 

= > % 
{ 

DIO-UNDFERNSEH- GERATE 
A 

23 


| 
| 
| 
| 


24 


%* 
% 
%* 
% 
% 
* 
%* 
% 
%* 
% 
%* 


. 


inavien und vielen 


DM 18.- y 


OUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
nd anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben.” 


„Hast du versprechen müssen, nicht zu 
spielen?” fragt MichaelBohnen den Freund. 

„Das nicht. Aber ich mußte versprechen, 
in die Kirche zu gehen.” 

„Warum auch nicht?”, grinst Bohnen. „Du 
gehst in Notre Dame.” 

Es ist die Lösung des Problems. 


Das erste internationale Städtespiel des 
Kontinents findet statt. Köln gewinnt es 
3:2. Der deutsche Kronprinz schickt dem 
Klub „Renania” ein Glückwunschtelegramm. 
Nichts ist schlimmer für den Direktor eines 
Realgymnasiums, als die Erfahrung machen 
zu müssen, daß ihm einer seiner Schüler 
statt eines Entschuldigungszettels ein aller- 
höchstes Telegramm vorlegt. 


Kronprinz Wilhelm nimmt nonchalant 
allen Sportgegnern den Wind aus den Se- 
geln. Er ist zu schlank und zu elegant, um 
nicht bei Frauen Verständnis zu finden für 
alles, was er tut. Wer Frauen auf seiner 
Seite hat, braucht Männer nicht zu gewin- 
nen. In häuslichen Scharmützeln erledigen 
Gattinnen den Rest. Der Kronprinz wird bei 
stinkenden Autorennen gesehen. Da kom- 
men auch die Frauen, und die Männer 
kommen mit. Der Kronprinz ist beim Fuh- 
ball. Da wird das verpönte Spiel salon- 
fähig. Der Kronprinz geht zu Ringkämpfen. 
Da stürmen die Fraven die Arenen. Und zu 
Hause, angeregt von Stiernacken und 
eisernen Waden, drücken sie weichlichen 
Gatten Hanteln und Expander in die Hand, 
denn was bei Hofe getan wird, ist wohl- 
getan. Die Geburtsstunde der Leibesübung 
schlägt. Es ist ein schwerer Schlag für zarte 
Gemüter. 

Mittelstand und Kleinbürger sind dem 
Kronprinzen dankbar für das neu erschlos- 
sene Betätigungsfeld. Die oberen Bürger- 
schichten haben das Revier der Titel, nach 
denen zu jagen ihr Sport ist. Der Kaiser, 
was man auch gegen ihn haben mag, ver- 
steht es geschickt, die Eitelkeiten zu schü- 
ren und so die Geldschränke wohlhaben- 
der Bürger zu öffnen, um mit Hilfe dieser 
Reserven Museen oder wissenschaftliche 
Institute zu unterstützen. Das Geschäft auf 
dem Marktplatz der Titel blüht. Der preu- 
kische Kommerzienrat ist für 75000 Mark 
zu haben. Der gleiche Titel, von einem 
kleinen Bundesland verliehen, kostet 
30 000 Mark. Hofrat, Baurat und Professor 
sind preiswerter, aber gleichfalls reichlich 
vorhanden. Wer hat noch nicht! Die nie- 
dere Beamtenschaft sucht Trost in ihren 
Rangstufen, im Unter- oder im Oberinspek- 
tor. Dem Mittelstand bleiben die Vereine 
mit Präsidentenposten, Schriftführerehren 
oder Mitgliedschaft im erweiterten Vor- 
stand. Gesangvereine, Kriegervereine, 
Schützenvereine haben kaum noch Würden 
zu vergeben. Aufatmend stürzt man sich 
auf die neuen, mit höchster Gunst bedach- 
ten Sportvereine, wo alles noch zu haben 
ist. Der Sport ist am Anfang. Viele sind im 
Verein, wenige auf dem Sportplatz. 


Frau Agnes Schmitz, Witwe eines Bau- 
rats, sitzt auf dem Sofa in ihrem Salon und 
liest in der „Kölnischen Volkszeitung”. 

„Diesen Michael Bohnen kennst du 
doch?” fragt sie ihre Tochter. Lilly verzieht 
den Mund. 

„Ich habe ihn ewig nicht gesehen.” 

Lilly ist blond ni blaf und vielverspre- 
chend. Sie ist eine zarte Andeuftung kom- 
mender Erfolge auf dem Gebiet der schö- 
nen Lebenskünste. Sie ist eine Vorfreude, 
wie geschaffen für ältere Herren. 

„Hier in der Zeitung steht, daß er am 
Steinbachschen Konservatorium die Auf- 
nahmeprüfung am besten von allen be- 
standen hat. Er soll über eine schöne Bari- 
tonstimme verfügen.” — Frau Agnes Schmitz 
sieht ihre Tochter nachdenklich an. „Du 
wirst ihn am Sonntag zum Kaffee einladen”. 
sagt sie. 

E „Wozu denn? Ich mach’ mir nichts aus 
ihm.” 

„Er ist ein stattlicher junger Mann.” 

„Davon habe ich nichts gemerkt.” 

Frau Agnes Schmitz lächelt. Wie wenig 
verstehen junge Mädchen von der Statt- 
lichkeit junger Männer. Sie hat diesen 


Bohnen gesehen, wie er den Turnwart 
Mahlberg vom Kölner Schwerathleteriklub 
im Ringkampf besiegte. Frau Schmitz geht 
gern zu Ringkämpfen. Es ist erfreulich zu 
sehen, da es noch Männer gibt. Diese 
Mischung von Athlet und Künstler, wie sie 
offenbar der junge Bohnen darstellt, hat 
für sie reizvolle Aspekte. Was Männer be- 
trifft, ist sie eine Frau von raschen Ent- 
schlüssen. 

„Du wirst ihn einladen”, wiederholt sie. 

Michael Bohnens Sonntagshosen sind 
ebenso schwarz wie eng. Sein breiter 
Brustkasten sprengt den Überrock. Seine 
feste Hand zerstört die Stengel der gelben 
Rosen. Der hohe Kragen nimmt ihm jede 
Luft, der moderne Kneifer jede Sicht. Die 
frisch besohlten Schuhe lassen ihn über das 
glatte Parkett der Schmitzschen Diele ins 
Wohnzimmer schießen. 

„Das ist der Michel Bohnen”, stellt Lilly 
ihn schnippisch vor. Er soll nicht glauben, 
daf sie ihn eingeladen hat. 

Er sieht die geschwungenen Möbel, die 
geschwungenen Rahmen der Bilder, die 
geschwungenen Linien von Lillys Mutter. 
Nervös drückt er den Kneifer fest. 

„Vom Sehen kenne ich Sie schon lange”, 
sagt Frau Agnes Schmitz und lächelt ihn 
an. Lilly tut das nie. 

„Ja, vom Sehen kennen wir uns”, mur- 
melt Michael Bohnen. 

„Setzen Sie sich zu mir”, fordert Frau 
Schmitz ihn auf und nimmt auf dem Sofa 
Platz. Er sieht rosa, den seidenen Bezug 
des Sofas, die Wangen der Frau, die Ko- 
rallenkette, die auf Nimmerwiedersehen in 
ihrem Ausschnitt verschwindet. 

Das zielbewußte Wohlgefallen reifer 
Frauen ist für Jünglinge von tödlicher Wir- 
kung. Einer, der dem Anprall von Jahr- 
zehnten ausgesetzt ist, vergiht verblendet 
die Frische junger Mädchen. 

„Wie stark Sie sind!” sagt Frau Agnes 
Schmitz und umfaßt mit beiden Händen 
seinen Oberarm. Sie wendet sich an ihre 
Tochter. 

„Kind, geh’ zu Curtiss und hole uns 
Kuchen. Ich habe es ganz vergessen.” 

Eine Frau, die Vergessen sucht, vergift 
sich. Gut sind die Torten der Konditorei 
Curtius, und weit ist der Weg. 


Frau Agnes Schmitz ist aufgestanden. 
Michael Bohnen tritt neben sie. Durch die 
Gardine blicken sie Lilly nach. Die Jugend 
geht, das Alter rückt immer näher. Leicht 
lehnt Frau Schmitz sich an ihn. 

„Wie alt’ sind Sie, Michel?”, fragt sie 
zärtlich. 

„Siebzehn.” 

„So jung!” flüstert sie und ihr imponie- 
render Leib gerät in jenes vortreffliche 
Beben, das sie im Laufe der Zeit für aus- 
reichend befunden hat. 

„Ach, Michel..." — Aller Anfang. ist 
schwer zu sagen. 

Da rutscht das Eisbärenfell weg, auf dem 
sie stehen. Er stürzt zu Boden. Der Kneifer 
zerschellt. Er sieht jetzt klar. Bohnermasse 
steigt ihm ernüchternd in die Nase. Er 
springt auf. 

„Ich muß gehen”, sagt er heiser. Er wirft 
einen erschrockenen Blick auf die gewal- 
tige Pracht, die ihm in den Schoß zu fallen 
bereit war, und stolpert hinaus. 

Frau Agnes Schmitz seufzt. Sie wollte 
ihn zu Fall bringen, aber nicht so. 


* 


Michael Bohnen klappt sein Tagebuch 
zu. Es ist spät geworden. Er streicht sich 
über die Augen und lächelt. Wie lange 
liegt die Kölner Zeit zurück! Das Tagebuch 
hat es fertig gebracht, ihn die Sorgen ver- 
gessen zu lassen. 

Er löscht das Licht. Müde und ruhig 
schläft er ein. 

Am nächsten Morgen bringt der Zimmer- 
kellner mit dem Frühstück ein Telegramm 
aus Hollywood. 

„Verfilmung von ‚Johnny spielt auf’ ge- 
plant. Bieten Hauptrolle an. Drahtet Ein- 
verständnis. Warner Brothers.” 
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Schildbürgerstreich 


Wenn man in Ihrer Nr. 46 auf 
Seite 3 den kurzen Bildbericht 
über „Motorisierte Schlangen- 
beshwörung“ zur Kenntnis 
nimmt, so kann man diesen 
Schildbürgerstreih der Stadt- 
väter jener amerikanischen Stadt 
einfach nicht fassen! 

Aus wissenschaftiichem Inter- 
esse habe ich mich früher lange 
Zeit mit Giftschlangen sämtlicher 
Erdteile befaßt — und ich habe 
die alte Lehre bestätigt gefun- 
den, daß die meisten Schlangen 
recht scheue Tiere sind, die im 
allgemeinen von ihrer Giftwaffe 
nur dann Gebrauch machen, 


Kobra durch 
die Töne eines 
Lautsprecher- 
wagens sich 
aus ihrem 
Schlupfwinkel 
locken läßt — 
im Gegenteil: 
solh ein Ra- 
dau wird sie 
viel eher veranlassen, noch mehr 
„in Deckung“ zu gehen. 

Was nun die Indischen Schlan- 
genbeschwörer anbetrifft, so be- 
richten namhafte Autoren dar- 
über, daß es nicht die Macht deı 
musikalischen Töne sei, welche 
die Schlangen zu rhythmischen 
Bewegungen veranlaßt, sondern 
daß diese Tiere die Bewegun- 
gen nachzuahmen versuchen, 
die der „Schlangenbeschwörer“ 
ihnen mit seinem Körper vor- 
macht. Die Töne, die er dabei 
seinem Instrument entlockt, sind 
nur Begleitmusik. Zum Gelingen 
einer solchen Vorführung gehört 
aber noch, daß die Schlangen 


recht zutraulich geworden wa- 
ren, haben mir nie den Gefallen 
getan, zu reagieren — so daß 
ih auf Grund meiner immer 
wieder durchgeführten Experi- 
mente schließlich selbst zu dem 
Ercebnis gekommen war, daß 
Schlangen — im besonderen 
Falle Kobras — vollkommen 
„unmusikalisch“ sein müssen. 


Göppingen Dr. Otto Braun 


Für Margits Kur 


In Ihrer Stern-Nummer 46 las 
ich in dem Bericht „Die Mutter, 
die dem Tod das Du anbot” von 
dem Schicksal der tapferen Frau 
Wenzlau und der kleirien Margit. 
Ih habe mich schon sehr oft 
gefreut, daß Sie für die Sorgen 
und Nöte besonders vom Schick- 
sal so hart getroffener Menschen 
eintreten und auf diese Weise 
schon manchen geholfen werden 
konnte, 


Ich lege Ihnen einen Scheck 
über 100,— DM bei und bitte 


Arbeit für Exkönig Faruk 


Lieber Stern! Ich bin immer 
sehr froh, wenn Du unsere ein- 
samen Stunden hier im Austra- 
lishen Busch verschönerst. So- 
eben erreichte mich Dein Heft 
Nr. 35 und ich las mit Erstau- 
nen, daß der Exkönig Faruk 
jetzt für Geld arbeiten gehen 
will. Ich bin hier im Straßenbau 
beschäftigt und da des öfte- 
ren Arbeiter ausfallen durch 
tödlihe Schlangenbisse, möchte 
ih Dich bitten, lieber Stern, 
Herrn Faruk darauf aufmerk- 
sam zu machen, daß er jeder- 
zeit hier anfangen kann. Da 
ich annehme, daß er keinen er- 
lernten Beruf hat, kann er vor- 
erst nur als Arbeiter eingestellt 
werden. Sein Verdienst beträgt 
14 £ minus 10 Shilling Abzüge 
bei einer 40-Stunden-Woche. In 
der Hoffnung, daß Sie mein Ar- 
beitsangebot veröffentlichen wer- 
den und Herr Exkönig Faruk 
davon Kenntnis bekommt, ver- 
bleibe ich mit den besten 


kehrer eine kostenlose, sieben- 
wöcige Ausbildung im Auto- 
gen-Schweißen zu gewähren. 
Außerdem übernehmen wir für 
die Zeit der Ausbildung die 
Kosten für Unterkunft und Ver- 
pflegung. Die Ausbildung findet 
in Knapsack statt. 


Beratungsstelle 
für Autogen-Technik e. V. 


Rangierbahnhof 


Bravo, lieber Stern, über 
Deine Reportage „Wir sind 
doh Brüder“. Aus den ver- 
öffentlihten Antworten der 
Städte und Unternehmungen 
spricht wirklich sehr viel Hilfs- 
bereitschaft. Um so unverständ- 
liher ist mir die Reaktion 
der Stadt Münster. Abgesehen 
von der Tatsache, daß die ganze 
Art des Schreibens jedem 
menschlichen Gefühl Hohn 
spricht, finde ich es empörend, 
im Zusammenhang mit unse- 
ren Heimkehrern von einen 


Geburtstagsfreude 


Darf ich die Redaktion höf- 
lichst bitten, beiliegende Sen- 
dung dem Heimkehıer Nr. 27 
zu übermitteln,” da ich weder 
Name noch jetzige Anschrift 
des Betreffenden weiß. Als 
alleinstehende berufstätige 
Frau, mein Mann fiel 1942 in 
Rußland, möchte ich dem Heim- 
kehrer Nr. 27 wenigstens nach- 
träglih eine kleine Geburts- 
tagsfreude bereiten. Ich habe 
nämlih einen Tag nach ihm 
Geburtstag. 


Kiel, Feldstr. 70 Käthe Kittel 


Neue Heimat 


Bezugnehmend auf die Stel- 
lengesuche in Stern Nr. 44 habe 
ih den Wunsch, zwei Ihrer 
Spätheimkehrer, von Beruf 
Landwirt, in meinem Betrieb 
aufzunehmen. Mein Hof hat 
500ha landwirtschaftliche Nutz- 
fläche, mit moderner Maschinen- 


wenn sie sich angegriffen füh- Sie, den Gegenwert Frau Wenz- Grüßen K. Kujawski 

len und keinen Ausweg zur wünschte Reaktion aus! Ich habe lau zu überreichen. Vielleicht Quilpie/Australia 2 heid 

Flucht mehr sehen. Lärm und meinen Kobras selbst immer Kommen noch andere Spenden H u H heiı Ent] h 

wildes Getöse sind bei diesen wieder Grammophonplatten vor- dazu, damit die kleine Margit Ausbildung Ki a ee an. 
ehrer nicht wesentlich vom und Familienanschluß, 


eine Kur in Bad Dürrheim 
machen kann. 


Pforzheim 


Tieren ganz und gar nicht be- gespielt mit den entsprechen- 
liebt — und ich kann mir abso- den „Beschwörer“ - Melodien. 
lut nicht denken, daß eine Meine Schlangen aber, die sonst 


Auf Grund Ihrer Anzeige in Vieh! 
Stern Nr. 44 „Heimkehrer 31* 
sind wir bereit, dem Heim- 


Otto Mennerich 
Bankewitz’Kr. Uelzen 


Joachim Schuster 


Frau R. Bencker Allendorf/Kr. Arnsberg 


In der ganzen Welt ist 
die LAURENS »grün« 
bekannt als feine, 
hocharomatische und 
besonders bekömmliche 
»Agyptische Cigarette« 


23-mal ist ihr 

der Grand Prix 
zuerkannt worden; 
ein Beweis für die 
Gleichmäßigkeit ihrer 
hohen Qualität. 


Seit 60 Jahren erscheint die 

LAURENS-»LE KHEDIVE« 

auch in ihrer Verpackung 

unverändert mit dem 

Bildnis des Khediven 

und den beiden 
arabischen Kampfhähnen, 

dem Warenzeichen des Hauses 

ED. LAURENS. 
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... als sie da war, 
ging es uns gut; 


als sie ausblieb, 
ging esuns--- 
nicht mehr so gut; | b 


jetzt ist sie wieder da: die LAURENS »grün« 
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Ein Ehe-Roman aus unseren Tagen / Von Cornelius Bruck 


Andreas Herwarth, der sich aus kleinsten Verhältnissen zu einem geachteten Industriellen empor- 
gearbeitet hat, lebt auf der Flucht vor der Vergangenheit. Ein düsteres Geheimnis verfolgt ihn. 
Caroly, ein zweifelhafter Ehrenmann, erfährt davon und versucht, Andreas zu erpressen. Mit einer 
faszinierenden Französin, Josephine Delorme, flieht Andreas nach Paris und will von dort seine 
Rehabilitierung betreiben. Inzwischen beseitigt zu Hause seine Frau, die stille, scheue Elise Herwarth, 
die Spuren jenes Geheimnisses, eines Mordes. Sie hält zu ihrem Mann, obwohl alles dafür spricht, 
daß er der Mörder war. Sie setzt sich mit Caroly in Verbindung und spielt ihm dabei eine Szene 
vor. Sie bezeichnet sich selber als Bundesgenossin des Verbrechers, aber sie will auf irgendeine 
Weise verhindern, daß er Andreas vernichtet. Dobei erwähnt sie, daß Andreas und Josephine in Paris 
sind. Als Caroly das hört, fährt er auf und schreit: „Dieses Weib hat Schlüssel zu meiner Wohnung!” 


lise Herwarth ist verblüfft über 

die Wirkung ihrer Worte. Sie 

überlegt fieberhaft, was sich hinter 

Carolys Aufregung und seinen 

knappen Andeutungen verbergen 
mag. 

Caroly geht mit großen, unruhigen 
Schritten auf und ab. Bisweilen bleibt 
er neben dem Tisch mit den Flaschen 
stehen, gießt sich: ein Glas bis zum Rand 
voll und schüttet es in sid: hinein. Dann 
wieder murmelt er halblaute Worte in 
einer Sprache, die Elise nicht versteht. 


„Was steht denn so Wichtiges in dem 
Dokument, daß es Madame Delorme nicht 
in die Hände fallen darf?“ fragt Elise end- 
lich vorsichtig; sie ist dabei bemüht, ihr 
brennendes Interesse mit gleichmütiger 
Miene zu tarnen. 

Caroly starrt sie abwesend an; offen- 
sichtlich muß er seine Gedanken von 
weither zurückholen. Sein Schweigen ver- 
rät zögernde Unsicherheit. 


Elise nippt an ihrem Likörglas und gibt 

sich wie beiläufig die Antwort auf ihre 
Frage: „Nun, es wird schon nicht so ge- 
fährlich sein...“ 
. „Nicht gefährlich?“ fährt er auf. „Alles 
sein verloren, wenn diese Dokument 
kommen in falsche Hand. Dann wir 
kriegen keine Franc. Ich nicht und Sie 
nicht...“ 

Elise markiert tiefe Enttäuschung. 
„Aber... so sagen Sie doch... gibt es 
nicht doch einen Weg..? Schrecklicher Ge- 
darike, daß Herwarth so davonkommen 
soll...“ Es gelingt ihr tatsächlich, ver- 
zweifeit die Hände zu ringen. „Weiß die 
Delorme denn von dem gefährlichen Do- 
kument?“ 

Er hebt die Schultern und läßt sie wie- 
der sinken. „Eine Frau wie Josephine serr 
... nun, wie heißt bei Ihnen?“ Er zeigt 
eine Pantomime neugierigen Umher- 
spähens. 

Elise legt bitteren Vorwurf in ihre 
Stimme: „Aber wie konnten Sie auc ein 
so wichtiges Papier in Paris zurücklassen. 
Hätte es uns denn hier nicht ebenso gute 
Dienste tun können?“ 

„Eben nicht!“ antwortet er kurz. 


Elise merkt, daß sie so nicht recht 
weiterkommt. Sie mag es anpacken, wie 
sie will, immer prallt sie gegen eine 
Gummiwand, die sie zurückschnellen 
läßt. 

Dabei hat sie das bestimmte Gefühl, 
daß jenes Dokument von unschätzbarem 
Wert für Andreas und für sie ist, ja, daß 
darin der Schlüssel liegt, der alle rätsel- 
voll verschlossenen Türen zu öffnen ver- 
mag. 

„Haben Sie das Dokument denn wenig- 
stens gut eingeschlossen?“ will sie 
wissen. 

Wieder antwortet er mit einem Achsel- 
zucken. „In meine Schreibtisch. Aber 


auch den können Josephine öffnen mit 
ihre Schlüssel.“ 

„So vertraut standen sie mitein- 
ander?“ entfährt es Elise. 


Er lächelt schwach und erklärt auswei- 
chend: „Josephine waren meine Kom- 
pagnon.... c'est ca!“ 

„Was würde denn geschehen, wenn das 
Papier meinem Mann... ich meine, wenn 
es Herwarth in die Hände fallen würde?“ 

Die Frage war ein Fehler. Sie sieht es 
daran, daß sein Gesicht sich unversehens 
verschließt und daß nun wieder ein arg- 
wöhnisches Blinzeln in seinen Augen ist. 
„Sie wollen ausfragen eine Dummen!“ 
winkt er kurz ab. 

Elise spielt die Gekränkte. „Wenn Sie 
kein Vertrauen zu einer Bundesgenossin 
haben — dann ist es wohl besser, wir 
beenden dieses Gespräc, und jeder geht 
seiner eigenen Wege." 

Er blickt ihr unter halb herabgelasse- 
nen Lidern ins Gesicht. „Wer mächen mir 
sicher, daß alles okay... daß Sie wollen 
wirklich auseinander mit Ihre Mann... 
daß erwirklich in Paris und nicht sich ver- 
stecken irgendwo hier im Haus.. .?“ 

Elise faßt blitzschnell ihren Entschluß. 
„Kommen Sie bitte mit!“ sagt sie knapp 
und geht ihm voran durch dis JIal!e ins 
Arbeitszimmer ihres Mannes hinüber. Es 
war doch gut, daß sie die Scheidungs- 
komödie beim Anwalt inszeniert hat. 
Jetzt kann sie vor Caroly diesen Trumpf 
ausspielen. 

Sie wählt die Nummer des Anwali:.. 
Gott sei Dank, Doktor Grunau ist noch 
im Büro. 

„Mir fällt eben ein, Doktor Grunau“, 
ruft sie in den Apparat. „Zu meiner Schei- 
dungsklage gegen meinen Mann... wir- 
ken Sie doch bitte daraufhin, daß jeder 
Sühnetermin unterbleibt.... der Fall liegt 
ja auch sonnenklar...“ Während sie auf 
die Stimme des Anwalts lauscht, streift 
sie Caroly mit einem Seitenblick. Er steht 
mit erwartungsvoll gespannter Miene 
neben dem Schreibtisch und beobachtet sie 
scharf. 

„Und was die finanzielle Auseinander- 
setzung betrifft, Doktor Grunau“, nimmt 
Elise wieder das Wort, „den Fall kläre 
ich in direktem Gespräch mit Herwarth 
selber... ich habe das bestimmte Gefühl, 
daß er sich mir gegenüber sehr großzügig 
zeigen wird.“ Sie lächelt Caroly viel- 
sagend zu. 

Der Mann nickt zurück. Seine Miene 
hat sich wieder entspannt. Kein Zweifel, 
das Telefongespräc tut seine Wirkung. 

Sie hört sich die guten Ratschläge des 
Anwalts eine Weile an. Dann sagt sie: 
„Ist gut! Ich komme deswegen morgen 
oder übermorgen noch einmal bei Ihnen 
vorbei... Ja, vielen Dank!“ Sie wartet, 
bis Doktor Grunau drüben aufgelegt hat. 
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Sie selber legt den Hörer noch nicht aus 
der Hand, sondern preßt ihn nur fester 
gegen das Ohr. Auf ihrem Gesicht malt 
sich jetzt leise Überraschung. „Ach, das 
ist ja interessant, Doktor!” ruft sie. Und 
nach einem kurzen sinnlosen Lauschen 
auf das Summen und Rauschen in der 
Muschel, setzt sie hinzu: „Morgen abend, 
sagten Sie? Nun, um so besser!. Dann 
kann der Tanz ja losgehen! Nein, ich 
werde mit den Kindern einstweilen in 
ein Hotel ziehen. Keinen Tag bleib ich 
länger mit Herwarth unter einem Dach! 
Sagen Sie ihm das bitte, wenn er Sie 
morgen abend aufsucht. Nochmals vielen 
Dank und auf Wiederhören!* 


Aufatmend wirft sie den Hörer auf die 
Gabel und wendet sich an Caroly: „Stel- 
len Sie sich vor, Herr Caroly, Herwarth 
hat vorhin den Anwalt noch einmal an- 
gerufen und ihm mitgeteilt, daß er mor- 
gen schon aus Paris zurückkommt. Da ist 
es natürlich sinnlos, daß Sie oder ich hin- 
überfahren, um ihn zu stellen!” 

Ihr zittern die Knie bei dem Gedanken 
daß Caroly ihre Komödie durchschauen 
könnte, daß er vielleicht sogar gemerkt 
hat, wie sie ins Leere sprach. 

„Ich weiß schon, wie wir es machen“, 
fährt sie hastig fort. „Wir bestellen ihn 
gleich übermorgen ins Hotel und rücken 
ihm gemeinsam zu Leibe. Da wird er ein- 
fach kapitulieren müssen!” 


Caroly hat sich in einen Ledersessel 
fallen lassen und starrt eine Zeitlang 
auf seine Schuhe. „Aber wenn er das Do- 
kument schon...!“ sagt er schließlich 
dumpf. 

Elise schlägt leicht mit der flachen 
Hand auf die Tischplatte. „Du lieber Him- 
mel, so schenken Sie mir doch endlich 
reinen Wein ein, Herr Caroly! Schließlich 
geht es mich genau so an wie Sie, und 
wir können dann gemeinsam überlegen, 
was zu tun ist.“ ; 

Ihre bestimmte Art macht Eindruck auf 
den Mann. Er richtet sich im Sessel auf, 
beugt sich leicht nach vorn und sagt mit 
gedämpfter Stimme: „Das Papier... von 
Hand von Langmann.” 

„Von Langmann?* 

Er nickt und bleibt stumm. 

„Und was steht darin?“ Elise hat 
Mühe, ihrer Stimme einen festen Klang 


% 


zu geben. Nur jetzt nicht versagen, nur 
jetzt nicht, wenige Meter vor dem Ziel, 
schlappmachen. 

Ein letztes Zaudern, ehe Caroly spricht: 
„Langmann erschlagen den andern... 
den Kernbach. Und Herwarth nur dabei 
und nicht helfen!“ 

Elise möcte vor Glück laut auf- 
schreien. Aber sie beherrscht sich. Sie 
krampft die Hände ineinander und sagt 
ein wenig sinnlos: „Das ist allerdings...“ 
Mitten im Satz bricht sie ab. Eine große 
Stille senkt sich in den Rarım. 


Die Gedanken wirbeln durch ihren 
Kopf. Andreas ist kein Mörder! Sie hat 
ihm Unrecht getan, mit ihrem Verdacht 
und mit ihren Zweifeln. Ein Gefühl der 
Scham beschleicht sie. Sie unterdrückt es 
gewaltsam. Nein, sie braucht sich vor ihm 
nicht zu schämen. Hat sie nicht zu ihm 
gehalten, obgleich sie von seiner Schuld 
überzeugt war? Hat sie nicht versucht, 
ihm zu helfen, indem sie die Spuren der 
unseligen Tat, die gar nicht seine eigene 
Tat war und mit der er offenbar nur mit- 
telbar zusammenhing, tilgte? 

Noch bleibt für sie vieles im Dunkel. 
Weshalb ist Andreas. wenn er doch un- 
schuldig war, Hals über Kopf davonge- 
laufen? Weshalb hat er selber nicht 
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Zuerst einmal sei dies „fest- 
gehalten‘: Man braucht weder Sonnen- 
schein noch Atelierlampen, um gute Photos zu machen. Das 
war einmal. Heute nimmt man einen Agfa Synchroblitzer - der auf jede 
Camera paßt - und Wetter und Tageszeit sind höchst gleichgültig. Denn 
heute blitzt man. Natürlich geht's nicht ohne Camera. Aber die Möglich- 
keit, immer und überall photographieren zu können, ist so reizvoll, daß 
es allein schon aus diesem Grunde lohnt, eine Camera anzuschaffen. 
Allerdings eine, mit der von vornherein alles glattgeht - wie bei jeder 


Camera aus dem vielseitigen Agfa Programm - die 


AGFA ISOLETTE 


Sie macht aus Photo-Anfängern „blitzschnell“ Amateure, die gute 
{ Bilder machen. Die billigere Agfa Isolette Il 
gibt es schon für DM 79.-. Die Agfa 
Isolette Ill hat einen eingebauten Enifer- 
nungsmesser. Beide Modelle verfügen 
über hochwertige Agfa Objektive, die 
beste Resultate garantieren - schwarz- 
weiß und farbig. Hunderttausende von 
Isolette-Freunden wissen, daß noch vieles: 
bemerkenswert ist. Der Photohändler sagt 


es Ihnen! 


Agfa Isolette 6x6 
Modellii DM 79.- bis DM 150.- 
Modell ii DM 152.- und DM 175.- 
Agfa Synchro Blitzer KK 
DM 12.- 


Zur guten Agfa Camera gehört der gute Agfa Film. Er arbeitet brillant, 
ist hochempfindlich, dabei aber sehr feinkörnig. Auf Agfa Filme kann 
man sich stets verlassen. Alle Probleme der Farbenphotographie löst der 
Agfacolorfilm, der Universalfilm für Farbe und Schwarzweiß. 


AGFA CAMERA-WERK AKTIENGESELLSCHAFT MÜNCHEN 
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„Verzeihung! Brauchen Sie ’ne Putzfrau?“ 


längst beseitigt, was im Keller der „Bude“ 
lag? Weshalb hat er sich von Caroly so 
ins Bockshorn jagen lassen? 

Sie durchschaut die Zusammenhänge 
noch nicht. Aber das ist jetzt auch zweit- 
rangig. Es gibt eine dringende Aufgabe: 
das Dokument sicherzustellen, das An- 
dreas’, Unschuld beweist und das alle Er- 
pressungsversuche durchkreuzen wird. 


Einen Augenblick wird sie von der Vor- 
stellung gequält, daß Josephine Delorme 
das längst getan haben könnte. Aber hat 
Caroly nicht selber gesagt, daß Jesephine 
gar nichts von der Existenz dieses Doku- 
mentes weiß? 

In fieberhaftem Grübeln legt sie sich 
ihren Plan zurecht. 

Sie bemerkt, daß Caroly sie beobach- 
tet und daß ihre schweigende Nachdenk- 
lichkeit anscheinend schon wieder sein 
Mißtrauen geweckt hat. 

So sagt sie betont vorwurfsvoll: „Wes- 
halb haben Sie um Himmelswillen das 
Papier denn nicht vernichtet, Herr Caroly. 
Das war doch naheliegend.“ 

Er lächelt dünn. „Viel wert diese Pa- 
pier! Ich wollen wiederkommen zweite 
Mal und dann diese Papier verkaufen 
an’ Herwarth und wieder gute Preis be- 
kommen für die Unschuld ...” 

Das also war der Plan: Andreas erst 
für eine scheinbare Schuld bezahlen zu 
lassen, um ihm danach das Dokument 
seiner Unschuld anzubieten. 

Plötzlich springt Caroly auf. „Ih nach 
Paris... heute noch... Dokument 
holen ...“ Er steht schon an der Tür. 

Elise erschrickt. Wenn er das Papier an 
sich bringt, durchkreuzt er ihr Vorhaben. 


- Sie muß ihm zuvorkommen ... 


„Warten Sie, Herr Caroly!“ ruft sie 
hastig. „Uberlegen Sie doch einmal, wie 
unsinnig eine solche Fahrt jetzt ist. Be- 
vor sie in Paris ankommen, ist Herwarth 
schon auf dem Wege hierher. Wenn Jo- 
sephine Delorme ihm das Dokument be- 
schafft hat, ist es sowieso zu spät für 
uns und wir müssen uns neue Wege über- 
legen. Wenn es aber noch sicher in der 
Schreibtischschublade liegt, dann liegt 
es auch in acht Tagen noch da! Es ist 
wichtiger, daß sie im Moment hier- 
bleiben, damit wir gemeinsam vorgehen 
können!“ 

Er kommt langsam zurück, und Elise 
entgeht nicht der Blick unwilliger Bewun- 
derung, den er ihr zuwirft. 

Tatsächlich hat Caroly jetzt das Gefühl, 

daß er sich in guter Gesellschaft befindet. 
Die Frau hat einen klaren Verstand; das 
ist gut für ihn, nachdem ihm selber das 
Spiel gefährlich aus den Händen geglit- 
ten ist. 
. So läßt er sich leicht davon überzeugen, 
daß es das beste ist, wann er im Hotel 
auf weitere Nachrichten von Elise Her- 
warth wartet. Sie verspricht, ihn auf dem 
laufenden zu halten und ihn anzurufen, 
sobald Andreas da ist. Dann wird man 
weitersehen. N 

Elise hat die Zeit gewonnen, die sie 
braucht, um ihren Plan in die Tat umzu- 
setzen. 

Sie läßt den Fahrer kommen. „Wir 
müssen für ein paar Tage nach Paris, 
Thomsen!“ 

„Gewiß, gnädige Frau!“ bestätigt Thom- 
sen mit undurchdringlicher Miene. Sie 


schärft ihm ein, gegenüber jedermann 
Schweigen über diese Reise zu bewahren. 


„Ist denn Ihr Paß in Ordnung, gnädige 
Frau?” erlaubt Thomsen sich zu fragen. 


Ja, der Paß ist in Ordnung. Elise hatte 
Andreas auf einer der letzten Reisen nach 
Frankreich begleiten sollen, aber das 
Vorhaben war im allerletzten Moment 
daran gescheitert, daß Elise sich nicht 
für fünf Tage von den Kindern trennen 
wollte. Nun muß sie mit wild klopfendem 


‚Herzen in ein Abenteuer fahren, däs ıhr 


vom Schicksal aufgezwungen worden ist. 
Als die Nacht hereinbricht, sind sie 
schon unterwegs. 
Es ist die Nacht zum 3, September. 


* 


Bis in die späte Nacht hat Josephine 
Delorme in der Rue d’Orsel auf Andreas 
gewartet. Er ist nicht gekommen. 

Angst und Wut streiten in ihr. Ob ihm 
etwas zugestoßen ist? Aber dann sagt sie 


sich, daß dieses Ausbleiben ganz zu der 
Art gehört, in der er sich ihr gegenüber 
gibt. 

Voller Empörung steigt sie gegen Mit- 
ternacht die Treppe hinunter. Mag er zu- 
nächst einmal zusehen, wie er ohne sie 
auskommt! Er wird ohnehin zu ihr kom- 
men müssen. Er ist schließlih von ihr 
abhängig — ohne Geld und in der künst- 
lih geschürten Furcht, entdeckt zu 
werden. 

Was er wohl mit dem Anwalt zu: be- 
sprechen hatte? Zuerst war sie bereit, 
daran zu glauben, daß er nun doch end- 
lich die Konsequenzen aus ihrem Zusam- 
mensein ziehen und die Scheidung ein: 
reichen würde. Doch mit jeder Stunde, 
die Andreas auf sich warten ließ, hat sie 
diese Hoffnung tiefer begraben müssen. 


Sie nimmt ein Taxi und fährt nach 
Hause. Dieses Zuhause ist ein altes wei- 
Bes Palais, das die Delormes am Rande 
des Bois de Boulogne bewohnen. Hier 
gehört ihr eine Flucht von drei kleineren 
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Räumen, die mit übertriebener Extra- 
vaganz eingerichtet sind. 

Halb angezogen wirft sie sich aufs Bett 
und grübelt sich in den Schlaf hinein. 


Die Morgensonne stiehlt sich durch die 
mattgrünen Vorhänge, als die Zofe Jose- 
phine weckt. 

„Frau Herwarth möchte Frau Delorme 
sprechen“, sagt sie. 

Josephine glaubt nicht richtig gehört 
zu haben. „Frau Herwarth? Du meinst 
sicher Herrn Herwarth, Louise“, berich- 
tigt sie das Mädchen, während sie in ihr 
Kleid schlüpft. Natürlich kann es nur 
Andreas sein, der reumütig zu ihr zurück- 
kehrt. Er hat wohl inzwischen eingesehen, 
daß er ohne sie in Paris verraten und 
verkauft ist. 

„Nein, gnädige Frau“, beharrt Louise. 
„Es ist eine Dame und sie nennt sich Frau 
Herwarth. Sie kommt aus Deutschland 
und spricht furchtbar schlecht französisch. 
Ich hab sie kaum verstehen können.“ 

Josephine stürzt zum Fenster und späht 
durch die Vorhänge. Tatsächlich, unten 
vor dem Portal hält der große Herwarth- 
sche Wagen, den Andreas und sie vor 
zwei Tagen am Kölner Bahnhof stehen- 
lassen mußten. Nur Frau Herwarth kann 
in ihm nach Paris gekommen sein. 

Josephines erster Gedanke ist, sich ver- 
leugnen zu lassen. Doch dann sagt sie 
sich, daß es als ein Zeichen der Schwäche 
ausgelegt werden könnte, wenn sie sich 
weigert, mit der Frau zu sprechen. 

„Ich komme gleich, Louise!” sagt sie 
eilig. „Führ die Dame inzwischen in den 
Wintergarten!“ 

Dann macht sie umständlich und sehr 
sorgfältig Toilette. Sie will der kleinen, 
unscheinbaren Person da unten mit der 
ganzen Überlegenheit ihrer eleganten Er- 
scheinung gegenübertreten. Und sie wird 
der Frau auch sonst nichts ersparen! 

Ob Andreas’ Verschwinden am Tage 
vorher mit diesem Besuch zusammen- 
hängt? Mit einemmal ist wieder etwas 
wie Hoffnung in Josephine. Natürlich, so 
wird es sein: Andreas hat in dem Tele- 
fongespräch mit seinem Anwalt erfahren, 
daß seine Frau hierher unterwegs ist. Da 
ist er irgendwo untergetaucht, um der Be- 
gegnung mit ihr zu entgehen. Aber wo 
und wie kann man untertauchen, wenn 
man nur wenige Francs in der Tasche 
hat! 

Als Josephine dann Elise Herwarth 
gegenübertritt, hebt sie überrascht die 
Augenbrauen. Die Frau ist so ganz 
anders, als Josephine sie sich nach dem 
Erinnerungsbild der ersten Bekanntschaft 
vorgestellt hat. Sie hat ein hausbackenes, 
vershücdtertes Wesen erwartet, in 
schlecht sitzender Kleidung und mit ver- 
weinten, vorwurfsvollen Augen. 

Statt dessen steht ihr eine Dame gegen- 
über, in einem rostbraunen Kostüm von 
modischem Schnitt, Bluse, Schuhe, Hand- 
schuhe — alles ist passend darauf abge- 
stimmt. Aber das Äußere ist es nicht 
allein. Die Frau strahlt eine Selbstsicher- 
heit aus, die schlecht zu jener kläglichen 
Erscheinung in der „Villa Ohrl“ passen 
will. 

‚Hab’ ich diese Frau nicht doch unter- 
schätzt?‘ fragt Josephine sich leicht ver- 
stört. Sie ärgert sich, als sie eine leise 
Verlegenheit in sich aufsteigen fühlt. Mit 
gezwungener Freundlichkeit reicht sie 
der anderen rasch die Hand. „Ich freue 
mich, die Frau eines guten Geschäfts- 
freundes in diesem Hause ... 

Elise zieht ihre Hand rasch zurück und 
sagt: „Ersparen wir beide uns doch alle 
höflihen Floskeln, Frau Delorme! Ich 
denke, wir wissen, wie wir zueinander 
stehen.“ 

Elise geht nicht unvorbereitet in dieses 
Gespräch hinein. Während der Nachtfahrt 
hat sie lange genug Gelegenheit gehabt, 
sich jedes Wort und jede Geste zu über- 
legen. Sie wird nicht als die betrogene 
Ehefrau auftreten, die vergrämt oder 
zeternd ihren Mann zurücfordert — sie 
ist vielmehr eine Geschäftsfrau, die ein 
wichtiges Anliegen nach Paris geführt hat. 
Ardererseits braucht sie die Unterstützung 
Josephine Delormes, wenn sie ihre Auf- 
gabe erfüllen will. Als sie sieht, wie die 
Französin ihre Lippen aufeinanderpreßt, 
bedauert sie wider Willen die zu scharf aus- 
gefallene Tonart der Begrüßung. Und mit 
einem schwachen Lächeln fügt sie hinzu: 
„Ich meine, wir sollten uns auf einer neu- 
tralen Ebene treffen — um des sachlichen 
Zieles willen!“ 

„Und welches ist dieses — sachliche 
Ziel?" fragt Josephine ein wenig heraus- 
fordernd zurück, während sie gleichzeitig 
knapp einladend auf zwei Korbstühle mit- 
ten im üppig wuchernden tropischen Pflan- 
zenwerk des Wintergartens zeigt. 

Sie nehmen Platz. 

„Ih bin nach Paris gekommen“, setzt 
Elise an, „um meinen Mann. 


ist es daheim geworden 
durch unser Graetz-Radio. = 


Das große 


-Programm 


bietet Radioapparate in 
jeder Preisklasse bei 
günstigsten Teilzahlungen. 
Der wundervolle Klang, das 
begeisternde Äußere und 
diehoheEmpfangsleistung 
-besonders auf der 


ULTRAKURZWELLE- 
sind allgemein bekannte 
Vorzüge aller Graetz- 
Rundfunkgeräte. Vor 
allem bewähren sich die 
Mehrzwecktastenschal - 
tung unddie entstörende, 
drehbare Ferritantenne. 


UKW-GroßB- 
Super 174W 
9 Röhren, 7/12 Kreise, UKW- 


Vater freut sich nun noch 


Außerdem: 
UKW. Phenotruhe w 
UKW-Spitzen- 
UKW-Vollsuper 
UKW-Super 170 


Das 
Farnsohapparate- 
enthält Geräte vom preisgün 
sten Tischempfänger bis zur ni 
Luxustruhe, dem 


Rundfunk-, Phono- 
Ausstellung 1953. 
Fernsehstandgerät F 10 DM 1398.- 
: 36,5 X 27 cm, Kanäle. Zahl der Kreise: Bild 9, Ton-+3. 
Zahl der Röhren : 19--- 1 Germaniumdiode. Einknopfbedienung für Kanal- 
wähler und Feinabstimmung. 2 Lautsprecher. 


Allstrom 220 Volt. Edelholzgehäuse: 
breit, 550 mm tief. 


Rasierklinsen 


10 Tage zur Probe! 30 Tage Ziel! Keine Nachnahme! Viele Mütter geben 


werden. (Bitte Beruf angeben.) 


1, die preiswerte Klinge Qualität V, aus Schwedenstahl, für sehr empfind- Ihren‘ Kindere 
100 Stück 1,75 DM liche Haut, mit wirklich wohltuender Schnitt- erst dann 
1, haarscharf fähigkeit, nur 0,08 mm „Seidenhauch-Edel“ Panflavin-Pastillen, 
100 Stück 2,15 DM 100 Stück 4,35 DM wenn sie über 
Qualität aus chromlegiertem Schwedenstahi | Auf diese eine Flut Halsbeschwerden 
Liebhaber | Qualität Vi, aus Schwedenstahl, für Liebhaber be- klagen. 
"400 Stü ck 4,10 DM sond. dünner Klingen, nur 0,06 mm „Überdünn“ Genau so wichtig 
Qualität Ill, für starken Bart, 0,10 mm . > f 100 Stück 5,35 DM aber ist es, schon 
100 Stück 2, 2,95 DM Qualität VI, „Superschliff“. Eine dünne bei Ansteckungsgefahr die Atemwege 
Qualität IV, „Sonderklasse“ 0,10 mm Schwedenstahlklinge in höchster Vollendung. vorbeugend mit Panflavin zu schützen. 
EDER „on Stück 3,95 DM ae Bu und Beste was Liese Vorsorgliche Mütter denken daran: 
etsene porto- undspesenfrei. Bei Nichtgefallen können Sie die angebrochene Packung unfran- eine vor dem Schlafengeh en. 
iert zurücksenden. Also kein Risiko. Bitte vermerken, eb Drelloch- oder Langioch-Klingen gewünscht Panflavin, der immer bewährte, 


hochwirksame Schutz vor Erkältungskatarrh, 


J. Liese (21a) Lüdinghausen 103 Halsentzündung und Grippe. 


Packungen 85 Pf., 1,25 DM und 2,80 DM. 


. 
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| tung. Zukunftssicher durch 
| 1. höchste UNW-Tronnschärfe. 
T DM 418,- 
- 
ya 
mm hoch, 650 mm 
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Bis zum Doppelring ; 
rauchen Sie milder und bekömmlicher $ \[ 


Ein sicheres Zeichen für Eleganz und gepflegten Lebensstil, 
das ist die überlange North State King-Size. Das Format 


und die glückliche Tabakkomposition dieser international 
gerühmten Cigarette schenken Ihnen stets einen besonders 
harmonischen Zusammenklang von Duftfülle und milder 
Bekömmlichkeit. Wenn Sie Ihre North State King-Size 
beim Doppelring, beim „Happy End” aus der Hand legen, 
fühlen Sie sich niemals „überraücht”: 

Ein königlicher Genuß i im ' Köni igsformat. 


WARUM STOP BEIM »HAPPY END«? 


1. Tabak filtert wirksam. Die unzähligen 
kleinen Tabakkanäle mit ihrer unregel- 


Das »Happy End«, aus dem gleichen edlen 
Tabak wie die ganze North State, 
Sremden Stoffe. Dadurch bleibt der milde, 
abgerundete Geschmack voll erhalten. 


NORTHSTATE 


im Königsformat mit dem Doppelring 


. zurückzuholen“, ergänzt Josephine 
in "leicht angedeuteter" Ironie. 

„Sie irren!” erwidert Elise. „Ich gehöre 
nicht zu den Frauen, die jammernd ihrem 
Mann nachlaufen. Wenn Andreas zurück- 
kommen will, kommt er von selber zurück. 
Sonst habe 
Mann an mich zu binden, der mit mir nicht 
zusammenleben mag.” 

Jedes Wort ist, ohne daß Elise es ahnt, 
ein feiner Nadelstich für Josephine, Ist es 
nicht, als sei jeder Satz an ihre eigene 
Adresse gerichtet. Hat sie nicht die Ab- 
sicht, einen Mann an sich zu binden, der 
deutlich genug gezeigt hat, daß er nicht 
mit ihr zusammenleben will? 

Ehe sie sich eine passende Antwort zu- 
rechtlegen kann, fährt Elise schon fort: 
„Ih bin aus einem anderen Grunde in 
Paris. Ich möchte meinen Mann von dem 
schweren Verdacht befreien helfen, in den 
er ungerechtfertigterweise geraten ist.“ 


Josephine nickt. „Ih kenne den Fall. 
Andreas selber hat ihn mir erzählt. Aber 
ich sehe nicht, wie Sie ausgerechnet in 
Paris...“ 

„Sie werden es gleich sehen, Frau De- 
lorme“, fällt Elise ihr ins Wort. „Sie haben 
einen Schlüssel für die Wohnung von 
Herrn Caroly, nicht wahr?” 

Josephine macht große Augen. „Woher 
wissen Sie das?“ stammelte sie fassungs- 
los. 

„Herr Caroly selber hat es mir gesagt“ v 
erwidert Elise sehr ruhig. Und bevor die 
andere sich von dem ersten Schock erholt 
hat, erklärt Elise: „Er hat mir noch mehr 
gesagt: nämlich, daß Sie für seinen Schreib- 
tisch ebenfalls einen Schlüssel haben, und 
daß sich in diesem Schreibtisch ein Doku- 
ment befindet, das meinen Mann völlig 
entlasten kann.“ 

Josephine ist erstarrt. Sie blickt ihr Ge- 
genüber wie eine überirdische Erscheinung 
an. Diese Frau weiß mehr als sie selber 
— und sie weiß es von Caroly selber! Die 
Überraschung macht sie länger als eine 
Minute stumm, 

Elise hebt ihre Stimme ein wenig: „Die- 
ses Dokument will ich holen! Und Sie 
müssen mir dabei helfen!” Der letzte Satz 
ist halb bittend, halb fordernd gesprochen. 

Die Französin macht sich steif. „Und 
wenn ich mich weigere...!” 

„Weshalb sollten Sie sich weigern, einem 
Manne sein Recht zu verschaffen. Noch 
dazu einem Manne, den Sie zu lieben vor- 
geben!” 

Wie recht sie hat! Und doch wehrt sich 
alles in Josephine gegen eine solche 
Bitte, die für sie eine unerträgliche Zu- 
mutung ist. Ihr kann gar nichts daran 
gelegen sein, daß Andreas so schnell seine 
Schuldlosigkeit nachweisen kann. Er wird 
dann nach Deutschland zurückkehren, er 
wird sich aus der Abhängigkeit von ihr 
lösen, er wird für sie verloren sein. 

So erklärt sie abweisend: „Sie wollen 

. mich verleiten, eine gesetzwidrige Hand- 
lung zu begehen. Hausfriedensbruc, 


ich nicht die Absicht, einen 


v 
OHR 
Diebstahl — nein, Sie können nicht ver- 


langen, daß ich da mitmache!” 


Elise zuct die Achseln. „Dann bleibt mir 
eben nichts weiter „übrig, als die Hilfe der 
Pariser Polizei. 

„Sie wollen “der Polizei Mitteilung 
machen?“ 

„Ich werde alle Hebel in Bewegung set- 
zen, damit das wichtige Dokument sicher- 
gestellt wird!” 


Josephine Delorme ist entsetzt. Wenn 
es Elise Herwarth tatsächlich gelingt, die 
Polizei zu bewegen, den Schreibtisch Ca- 
rolys zu durchsuchen — wer weiß, was sie 
neben dem Dokument noch alles finden 
wird! Es besteht tatsächlich die Gefahr, 
daß ihr dabei Material über Carolys trübe 
Geschäfte in den letzten Jahren in die 
Hände fällt, Geschäfte, in die auch Jose- 
phine auf die eine oder andere Art ver- 
wickelt ist! Sie muß um jeden Preis ver- 
hindern, daß die Polizei eingeschaltet wird. 

„Und was wird mit dem Dokument ge- 
schehen?“ fragt sie. 

„Ih werde es 
Mann übermitteln!” 

„Sie wissen, wo Sie ihn finden?” 

„Noch nicht! Aber ich werde es schon 
herausbekommen! Sicher können Sie mir 
ja dabei behilflich sein!” 

„Sie glauben doch nicht, daß Herr Her- 
warth in diesem Hause...” 

„Für so unvorsichtig halte ich Sie — 
und ihn nicht!“ entgegnet Elise mit einen 
Versuch zu lächeln, „Schließlih muß er 
sich ja sagen, daß der Mann, der ihn hetzt, 
zuerst bei Ihnen nachspüren wird.” 

„Ich könnte Ihnen vielleicht den Weg 
abnehmen und Andreas... 


schnellstens meinem 


Hilfe bei quälendem Husten 
‚Auch in schweren Fällen vonBronchitis,hartnäckigem Husten, 
, Luftröhrenkatarrh, starker Verschleimung und Bronchial- 
asthma haben sich Dr. Boether-BaoncHITTEn, eine wirk- 
Heilpfl mp nach dem Verfahren von 


Dr. Beether- BRONCHITTEN 
Packungen zu DM 1.45 und.pm 3.40 in allen Apotheken. 
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ob Fabrik gratis. 
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„Vielen Dank, Frau Delorme! Aber mir 
scheint, das ist eine rein familiäre Ange- 
legenheit. Sie müßten nur so freundlich 
sein, mir zu sagen, wo Andreas sich im 
Augenblick aufhält.“ 

„Ich weiß es selber nicht!“ stößt Jose- 
phine hervor. 

„Sie wissen es nicht?“ Zum erstenmal 
im Laufe dieses Gesprächs verliert Elise 
ihre Fassung. Doch dann sagt sie sich, daß 
die andere es ihr nur nicht verraten will, 
und mit einem resignierten Achselzucken 
erklärt sie: „Nun gut! Da muß ich eben 
auch dafür die Hilfe der Polizei in An- 
spruch nehmen. Es tut mir leid, daß man 
Sie deswegen belästigen muß, Frau Delor- 
me, aber Sie müssen verstehen...“ 

Josephine verliert für Sekunden die 
Nerven: „Aber so glauben Sie mir doch 
um Gottes willen!“ Und in ihrer Ratlosig- 


keit und Bedrängnis berichtet sie davon, 


daß Andreas am Tage vorher nicht in die 
Rue d'Orsel zurückgekehrt ist. 

Elise ist tief bestürzt. Sie sucht Trost 
in der Vorstellung, daß Andreas sich 
schon wieder auf dem Wege nach Hause 
befindet. Immerhin gibt es einen anderen 
wahrhaft tröstlichen Gedanken: was Jose- 
phine Delorme da zu berichten weiß, sieht 
nicht gerade nach einer Liebesidylle aus. 
Sie schöpft immer mehr Hoffnung... 

Nun erhebt sie sich: „Entschuldigen Sie 
bitte, Frau Delorme, daß ich Ihre Zeit 


ungebührlich lange in Anspruch genom- 


men -hab — aber der Weg zu Ihnen war 
ja der nächstliegende.“ Sie nickt und geht 
zum Ausgang. 
„Wohin wollen Sie?“ ruft Josephine. 
„Zur Polizei!” 


Ein kurzes Zaudern. „Ih komme!“ 
preßt Josephine dann hervor. 

Sie steigen in den Herwarthschen Wa- 
gen und fahren nach der Rue Madeleine. 
Unterwegs wechseln sie kein Wort. Nur 
als der Wagen vor dem bezeichneten 
Haus neben dem „Hotel Florida“ hält, sagt 
Josephine: „Ich muß Ihnen natürlich die 
ganze Verantwortung...“ 


„Das lassen Sie ruhig meine Sorge 
sein!“ erwidert Elise. Das Herz klopft ihr 
zum Zerspringen, während sie durch das 
dunkle Treppenhaus hinaufsteigen. - 


Eine Tür ohne Namensscild. Dafür 
zwei mächtige Sicherheitsschlösser. 


Josephine schließt auf. Im halbdunklen 
Flur riecht es muffig, der schwere Läufer 
ist zerschlissen. 

Josephine stößt eine Tür auf. „Hier ist 
der Herrensalon!“ Sie bleibt zögernd an 
der Schwelle stehen. 

Elise verharrt mitten in dem mit schwe- 
ren, dunklen Möbeln ausgestatteten 
Raum. Mit einmal glaubt sie nicht mehr 
die Kraft zu haben, die letzten zwei, drei 
Schritte zu dem massiven Schreibtisch zu 
tun, der vor das Fenster gerückt ist. 


„Wollen Sie selber aufschließen“, fragt 
sie heiser zur Tür zurück. „Oder soll 
ich...” 

Einen Augenblick lang ist Josephine 
versucht, der anderen die Schlüssel zum 
Schreibtisch in die Hand zu drücken. Doch 
dann besinnt sie sich darauf, daß im 
Schubfach Dinge liegen könnten, die Elise 
Herwarth nicht zu sehen braucht. 


Gleich darauf steht die Schublade offen. 
Elise starrt auf das Gewirr von Papieren. 
Wenn das gesuchte Dokument nun nicht 
dabei ist! 

Sie beginnt mit zitternden Händen zu 
wühlen. Einmal kommt ihr etwas Hartes - 
zwischen die Finger. Ein Revolver. Sie 
zuc&kt zurück. Aber dann überwindet sie 
sich und kramt weiter. 


Josephine nimmt ihr einen Stoß Papiere 
unter den Händen fort, überfliegt jedes 
einzelne Blatt und legt es dann resigniert 
ins Fach zurück. 

Plötzlich entdeckt Elise den Namen 
„Langmann“. In großen, ein bißchen unge- 
lenken Schriftzügen steht er unter einem 
mit Maschinenschrift bedeckten Blatt. Ein 
Vorderblatt ist daran geklammert, am 
Kopfende steht die Datumszeile: ‚Tanger, 
17. Februar 1952‘. Der Text ist franzö- 
sisch gehalten. 

„Hier!* sagt sie heiser zu Josephine. 
Die will danach greifen, doch mit einer 
hastigen Bewegung zieht Elise das Doku- 
ment an sich. 

„Bon jour, Mesdames!“ sagt in diesem _ 
Augenblick eine Stimme von der Tür her. 

Die beiden Frauen fahren herum. 


Im Rahmen steht Caroly, geduckt, den 
Kopf zwischen die Schultern gezogen, das 
Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


a 


Schuppen 
stoßen ab! 


Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und besonders peinlich, weil 
sie als Ungepflegtheit gelten. Nie- 
mals soll man Schuppen „auf die 
leichte Schulter” nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 


Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar ist in Gefahr. Jetzt ist es 
höchste Zeit für die regelmäßige 
Massage mit Seborin. Dieses neue 
Haartonic von Schwarzkopf ver- 
sorgt die Kopfhaut wieder mit Er- 
gänzungsstoffen (Thiohorn), an 
denen sie Mangel leidet. Seborin 
erfrischt und belebt. Bald schwinden 
Schuppen und Kopfiucken. Gesund 
und kräftig wächst Ihr Haar nach. 
Jedes Fachgeschäft führt Seborin. 
Ihr Friseur wird Sie gern mit diesem 


wirksamen Haartonic von Schwarz- 
kopf behandeln. 


GENUA: VIA XX. SETTEMBRE 


„La Superba“ _ die Prächtige nennt der Italiener diese Welt- 
Hafenstadt zwischen Bergen und Meer. In ihren engen, schatten- 
spendenden Straßen, flankiert von stolzen Patrizierhäusern und 
monumentalen Palazzi, brandet das südliche Leben — vorüber 
an den Terrassen der Cafes und Osterien, wo Fremde und Ein- 
heimische nach Landessitte ihren Cinzano schlürfen. Abends 
leuchtet der Namenszug C-I-N-Z-A-N-O in Überlebensgröße auf 
und überstrahlt - vonder Ponte Monumentale herab — die ViaXX. 
Settembre. Auch hier zeugt er von der internationalen Beliebt- 
heit dieser unnachahmbaren Spezialität 
Italiens. An sonnendurchglühten Berg- 
hängen gereift und nach alten Rezepten 
mit Kräutern gewürzt, tritt der Cinzano 
seinen Gang in alle Länder der Erde an. 
_ Woer auch serviert wird, in der einfachen 
Trattoria oder im Luxusrestaurant, in 
fernen Kontinenten oder in Deutschland, 
überall bürgt der Name Cinzano für gleich- 
mäßige und für unübertroffene Qualität. 


DIE 
WELTMARKE 


INZANO 


ROSSO Rot « BIANCO (Weiß 


VERMOUTH-PRODUKTION 
DERWELT 
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Kreuzworträtsel 


Wa gerech 

1. norddeutscher Di . 

ter (1817 — 1888), 4. 1 2 5 4 5 
weiblicher Vorname, 
7. Stadt in Sachsen, 7 
9.Lebensgemeinschaft, 
‚11. Getränk, 12. Kan- 
ton in der Schweiz, 
14. Schaber bei Tief- 
druckmaschinen, 16. 
sowjetrussische Stadt 1 1 
an der Ostsee, 18. 
männlicher Vorname, 21 
20. Steinfrucht, 21. 

Stadt an der Nahe, 2 
22. Schriftstück, 24. Rit- 

ter der Artusrunde, 26. 
Musikzeichen (Mehr- 

zahl), 29. Höhenzug 

bei Braunschweig, 31. 
Wintersporigerät, 32. 
flüssiges Fett, 33. 
Grundstoff, 34. Herbst- 

blume, 35. Nagetier; 3 
Senkrecht: 
1. schlesischer Dichter 
(1864—1940), 2. fest- 
liches Gedicht, 3. weib- 
licher Vorname, 4. Gedanke, 5. Nebenfluß des Neckars, 6. Himmelsbote, 8. alkoholı- 
sches Getränk, 10. bekannter deutscher Flugzeugkonstrukteur (geb. 1888), 13. Insel 
im Viktoriasee, 14. Grasfläche, 15. Verkaufsstätte, 17. großer Bauernhof, 19. Tanz- 
diele, 22. Kampfplatz, 23. kleinstes Teilchen, 25. Küchengerät, 27. deutsche Spielkarte, 
28. männliches Haustier, 30. Stadt in Frankreich, 32. männlicher Vorname. 


Richtiges Beginnen 
— Wink — Flug — 
Hermann — Berg — Sinn 
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Magische Figur 
Aus den Buchstaben: aa bb eeeeee iii kk II 
mmmmnnrrtttitsind die Wörter der nachstehenden 


ZentRa-Uhren nur im Fachgeschäft, 
erkenntlich an dem roten Wappen. 


ZentRa-Uhren 
inden Preislagen 


Bedeutung zu bilden 
und so in die Felder der 
Figur einzutragen, 
sie jeweils waagerecht 
und senkrecht gleich- 


Tram — Wende — Wein 
Nob — Irre — Ende — Tal 
Oman — Faun — Go 


Bei den vorstehenden Wör- 


Velour-Teppiche 170,230 
2401340 236,65. 190/280 155,20. 


Teppiche 
160,220 65,- 


Ferner Edel-Woll-Teppiche, T h 
Smyrna, Tournay 


lauten: 


2. Strich, 


1. enge Felsschlucht, 


3. Festmahl, 
4. Gartenunkraut, 


tern ist je ein beliebiger 
Buchstabe zu streichen. Bei 
richtiger Lösung der Auf- 
gabe ergeben die rest- 
lichen Woriteile, hinter- 
einander im Zusammen- 
hang gelesen, ein Sprich- 


5. Längenmaf. wort. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Entscheidung im Angriff! 


Partie Nr. 196 


Königsindisch, gespielt um die Meisterschaft 
von Nordrhein-Westfalen zu Bielefeld, 
Oktober 1953 

Weiß: Hantke (Versmold) 
Schwarz: Christoph (Herne) 


BD u oa 


Stellung nach dem 17., Zuge von Schwarz 


ist der gesetzlich geschützte Name 
für den Original-Beiersdorf- 
Wundschnellverband 


1. d4 Si6 2. Ly5 g6 3. Sd2 Lg? 4. e3 0—0 
5. c3 d6 6. Sgi3 Teß 7. Le? e5 8. Se4 (Ein matter 
Zug, womit Weiß nur ein ruhiges Spiel an- 
strebt.) 8. ...Sbd? 9. 0—0 (Konsequent im 
Sinne von Le2, Se4 war hier 9. dXe5 nebst 
Abtausch der beiden Leichtfiguren auf f6. Jetzt 
geht das Gesetz des Handelns auf Schwarz 
über, und das ist schon oft, in höherem Sinne, 
die Entscheidung.) 9. ... De? 10. Db3 h6 11. 
Lh4 g5 12. SXf6+ SXf6 13. dXe5 dXe5 14. Lg3 
Se4 (Ein starker Springeraustall mit vielen tak- 
tischen Drohungen, dadurch wird der Anzie- 
hende immer weiter in die Verteidigung ge- 
drängt.) 15. Tadi c6 16. Sd2 SXg3 17. hXg3 e4 
(Schafft die Grundlage zur folgenden Angriffs- 
führung durch Einengung.) 18. g4 (Ein Vertei- 
digungszug, gegen f5 gerichtet, aber er fördert 
eher die schwarzen Angriffsabsichten.) 18... 
Kh8 19. De2 f5 20. gXf5 LXf5 21. Sc4 Ti8 
22. Td2 b5 23. Sa5 Tac8 24. Tfdi Le5 (Die Kraft 
der Läufer verhindert nun jedes Eindringen der 
weißen Türme, so daß der direkte Königsangriff 
ungehindert gestartet werden kann.) 25. Sb3 

4 26. 93 h5 27. Sd4 Lg6 28. Kg2 Df6 29. Tfl Tc? 
30. Ldi h4 (Die Erstürmung der Königsstellung 
beginnt. Weiß krankt an einem harmonischen 
Zusammenspiel seiner Streitkräfte, deshalb gibt 
es keine ausreichende Verteidigung mehr.) 
31. LXg4 hXg3 32. Thi+ Th? 33. TXh7+ 
LXh7 34. fXg3 Dfi+ 35. Kh2 Tf6 36. Lh3 Tht 
37. Tg2 Lf5 38. SXf5 DXf5 39. Kgi TXh3 40 
Ddi Dh5 41. Dd8+ Kh? 42. De7+ Lg? 43. DXe4+ 
Dg6, und Weiß gab nad einig belangl 
Zügen auf. 


Eine feine Angriffsführung auf positioneller 
Grundlage. 


Muß Rheuma Muster bis . x 520 cm Größe. in diesen Packungen: d 
die Arbeit behindern? 7 3teilig o 
modern - geblümt oder einfarbig 
13580 114,85 11340 97,85 78,70 
Übungen zur Heilung auch des Haargarn- und Kokos-Läufer, Selbstrollrollos 
chronisch gewordenen Rheumatis- Wir ermöglichen Ihnen die Anschaffung 
preiswerter Teppiche mit oder ohne An- 
e 
Sie bekömplen mis Sie be zahlung durch unsere selten 
e na . 


mamittel, das selbst bei Bungee 
Einnehmen gut vertragen wird. Neh- 
men Sie dazu Melabon, das die 


UNSER WERBEANGEBOT: — 
Haltbare 


Der Original-Beiersdorf- 


-TEPPICHE mit 
Sch den Nerven- Wundschnellverband 
zeien hemntun diedeiöpkrämpie festem Rücken Gr. 190x285 nur 68,75 
Der Fordern Sie noch heute frei per Post unser 
Melabon rd Sie überraschen. 
Packg. 75 PF. In Apoth. großes Auswahlpäckchen 5 Tage zur Ansicht. Bhuskstillend 
Gratis: hochbassteririd 


Zur Vermittlung einer Gratisprobe 
Melabon schreiben Sie bitte an 
Dr. Rentschler & Co. Laupheim N 4 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: al — an — ay — ber — beth — bu — che — de — dent — 
di—e— en — en — fer — frau — gen — gicht — go — gu —he — hei — ' 


kel —kno — kow — lei — ler — li — li — lieb — lop — milch — na — när — 
nun — ok — on — on — pe — ra — recht — ren — ri — rot — ru — sa — 
span — sta — sti — ta — ta — te — ten — ti — ti — to — u — ur — us — 
ve — ve — zi sind siebzehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, 


deren erste Buchstaben von oben nach unten und deren dritte Buchstaben von 
unten nach oben gelesen ein Wort von Georg Christoph Lichtenberg ergeben: 
1. katholischer Feiertag, 2. rheinhessischer Weihwein, 3. deutscher Maler (1865 bis 
1909), 4. Briefumschlag, 5. mongolisches Volk, 6. Schutzbestimmung, 7. schmerzhafte 
Gelenkschwellung, 8. weiblicher Vorname, 9. päpstlicher Gesandter, 10. Explosion, 
11. Stadt in der Türkei, 12. söüdamerikanischer Staat, 13. junges Schwein, 14. akade- 
mischer Beruf, 15. Abendland, 16. Laubbaum, 17. Sportstätte. 


9 
10 


w 


17 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaaa, eeeee gg k mmm nn oo 
rr #ttt sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu 
bilden und so in die Felder der Figur einzutragen, dak 
sie jeweils waagerecht und senkrecht gleichlauten: 


1. Himmelskörper, 

2. griechischer Buchstabe, 

3. Stadt in Südtirol, 

4. umgebrochenes Grasland, 
5. Verwandte. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 48 


Kreuzworträtsel. Waagerecht:1. Thor, 3. Ares, 6. Tuc, 8. Ufer, 10. Rhein, 13. Lab, 15. All, 
16. Ute, 17. Olm, 19. Lob, 21. Ehe, 22. die, 24. nie, 26. See, 28. Tee, 30. Leu, 32. Ras, 34. Eiger, 
36. Leim, 37. Eros, 38. Laus, 39. Inge. — Senkrecht: 1. Tula, 2. Ohr, 4. Run, 5. Sekt, 6. Tell, 
7. Hel, 9. Ries, 11. Ham, 12. Ill, 14. Bohne, 16. Ubier, 18.. Lei, 20. Ode, 23. Stil, 25. Eli, 26. Sue, 
27. Isis, 29. Ekel, 31. Egk, 33. Aloe, 34. Emu, 35. Ren. . 

Pyramidenrätsel: 1. R, 2. Er, 3. Ger, 4. Gier, 5. Niger, 6. Reigen, 7. Geranie. 

Silbenrätsel: 1. Dardanellen, 2. Idomeneo, 3. Entente, 4. Krakatau, 5. Urban, 6. Niederlande, 
7. Serapis, 8. Tedeum, 9. Isegrim, 10. Sarasate, Il. Tower, 12. Ziegenbart, 13. Weinbrand, 14. Arnold, 
15. Radius, 16. Nieswurz, 17. Inserat, 18. Cholera, 19. Trense, 20. Debatte, 21. Adelheid, 22. Senegal, 
23. Busoni. Die ersten und dritten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Die 
Kunst ist zwar nicht das Brot, aber der Wein des Lebens.“ 

Staat und Stadt: Estland — Stendal. j u 


dem Wollen auch die geeignete Gestaltungs- 
kraft eignet. Doch scheinen die Schwerpunkte 
doch mehr auf dem intellektuellen Gebiete zu 
liegen. Er möge seine Sprachkenntnisse ver- 
vollkommnen, so gut er das vermag, und sich 
dann einem Studium hingeben, das ihm eine 
möglichst umfassende Bildung ermöglicht. Es 
wird gut sein, hier die Ziele nicht von vorn- 
herein zu hoch zu wählen, sondern Schritt für 
Schritt weiter zu gehen. Wird dann ein speziel- 
Schriftbild und Schriftanalyse von les Interessengebiet gewählt, dann ergibt sich 
alles mit wachsender Sicherheit und Erfahrung 
S. S., männlich, 19 Jahre von selbst. Sorgfalt und Detailgenauigkeit im 
Der Schreiber ist sehr vielseitig interessiert. Spraclichen sind hier die besten Grundlagen 
Wenn ihm hier einige Hinweise gegeben wer- für künftigen Erfolg, ebenso wie die echte Liebe 
den, so muß er sich darüber klar sein, daß die zur Sache. 
letzte, eigenverantwortliche Entscheidung der 
Schreiber selbst treffen muß. Zwei Umstände 
muß er dabei berücksichtigen, wenn sein Inter- Wenn Sie mit einer Handscriftenprobe, 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
u STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
oz 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 


Hier ausschneiden! 


3 SEEN Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
. skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 


esse dauernd wach bieiben soll. Dei eine ist marken) bei Voreinsendung des Betrages 
der, daß er eine mehr spontan intuitive Natur angefertigt. Nachnahmen werden nicht > 
ist, die den Wechsel der Themen braucht, die rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
nicht unbedingt auf “einer Leitlinie beharren merk „Graphologie“ tragen. Angabe von 
können. Der andere ist der, daß sein starker Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Geltungsdrang auch eine Beschäftigung ver- Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
langt, die ihn in den Genuß des Beifalls seiner der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
Umwelt bringt, die also ein gewisses „im- vier Wochen. zurük. Der Verlag handelt 
Mittelpunkt-Stehen“ mit beinhaltet. Ein künst- hier im Namen und für Rechnung des 
lerisher Beruf liegt hier wohl in der Richtung Graphologen. 53/49 


seines Wollens. Aber es ist nicht sicher, ob 


Feste wollen gefeiert sein — aber richtig gefeiert. 

Und dafür ist die beste Voraussetzung nun mal 

ein Glas Sekt. Sekt läßt den Alltag versinken, 

beschwingt und bekommt. Wenn aber — dann 

natürlich eine Flasche, mit der man Ehreeinlegt, 
dann eine Henkell Trocken! 


HENKELL 


Ein Klassiker des Weinkellers 


W 03274 


Holzkistchen, enthaltend drei Flaschen 
Henkell Pikkolo: ein charmantes und 
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unser IMPERIAL - 


19-Kreis-Großsuper 
10 Röhren + Selengleichrichter 


Vollendete UKW-Leistung 
durch Anwendung letzter 
technischer Erkenntnisse 


2 eingebaute Antennen: 
Allwellen-Gehäuse- und 
Ferrit-Peil-Antenne 


2 Lautsprecher: 
Spezial-Tiefton- Oval- 
Lautsprecher mit Novak- 
Membrane und 
Konzertlautsprecher; 
G 


3-fache Klangbeeinflussung : 
dreistufiges Baßregister 
Höhenregister 
Raumtonschalter 


Preis DM 449. — 


Unverbindliche Vorführung 

aller IMPERIAL-Super, Musik- 

truhen und -Fernsehgeräte 
beim Fachhandel. 


spielt! 


So unmittelbar und »zum Greifen« echt 
klingt jeder Empfänger aus der altbewährten 
Groß- und Spitzen-Super-Familie IMPERIAL 


Dies ist der große IMPERIAL 6024 W - 
ein wahres Wunder an Klangfülle, 
Trennschärfe und Empfangsleistung 


Wer ihn hat, ist zu beneiden! 


Continental-Rundfunk GmbH, Osterode /Harz 


DIE WOCHE VOM 6 BIS 12. DEZEMBER 1953 


Das Tauziehen geht weiter und wirkt in diesen Tagen vielleicht besonders unerfreulich. Kritische 
Beobachter könnten sich dahingehend äußern, es fände nur deswegen statt, damit den Völkern 


überhaupt etwas geboten wird. Jedenfalls dürfte 
wirklich neue Lösungen gerungen werde. Der Anflug von Idealismus, 
lichkeit Frankreich scheint wieder einmal innerpolitische Schwierig- 


großzügige, fortschrittliche, 
der sich zeigt, gilt Neb äch 


d den Eindruck haben, daß ernsthaft um 


keiten zu haben. Italien hält sich betont reserviert. Auf dem Balkan bereiten sich Umgruppierungen 
vor. Die gesamtdeutsche Frage bleibt mit all ihrer Problematik weiterhin oifen. 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Eine 

Woche, ausgefüllt mit Vorbereitungen. 
Am 7./8. XII. sollten Sie die Ihnen übertragenen 
Aufgaben mit aller Energie in Angriff nehmen 
und auch Strapazen nicht scheuen. Der 12. XII. 
wird Sie aufs schönste entschädigen. 
1.—9. Januar Geborene: Die anderen sollen 
doch ruhig nörgeln. Auch wenn es Ihnen am 
8./9. XII. auf die Nerven gehen sollte, lassen 
Sie sich nicht zu geharnischten Erwiderungen 
hinreißen. Sie wollen schließlich keinen Streit 
provozieren. 
10.—20. Januar Geborene: Sind Sie mit Ihren 
Einnahmen etwa unzufrieden? Die Beziehungen 
zu Ihrer Umgebung sollten Ihnen Gedanken 
machen. Leider liegen ernstliche Zusammen- 
stöße in der Luft. Der 8./9. XII. ist gefährlich. 

WASSERMANN 
ı Geb Zusagen, die 
“ man Ihnen kürzlich machte, werden ge- 
halten. Das tröstet Sie wenigstens für Augen- 
blicke über Ihre Misere hinweg. Der 9./10. XI. 
zumindest wird Sie mit einigen Freundlichkeiten 
bedenken. Werden Sie nicht fatalistisch! 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Es geht nun 
doch noch leichter, als Sie zu hoffen wagten. Mit 
einem neuen Kollegen verständigen Sie sich 
immer besser. Am 10./11. XII. dürfen Sie einmal 
offen in eigener Sache sprechen. 
9.—18. Februar Geborene: Ihren Etat haben Sie 
immer noch nicht ausbalancieren können. Aber 
die Erwartungen, die man in Sie setzt, können 
Sie unmöglich enttäuschen, und sie zu erfüllen, 
wird einstweilen weiter Geld kosten: 11. XII. 


FISCHE 
Pi 19.—27. Februar Geborene: Im Augen- 


blick werden Sie kaum in den Genuß 
ihrer Erfolge kommen. Eine persönliche Sache 
belastet oder besorgt Sie. Am 7./8. XII. sind Sie 
wahrscheinlich über eine beruflihe Ablenkung 
heilfroh. Am 12. XII. trifftman Sie deprimiert an. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Nachdem Sie 
sich im November prinzipiell geeinigt haben, 
kommt Ihnen ein Rückschlag wahrsceinlich 
recht unerwartet. Am 8./9. XII. überzeugt Ihre 
Leistung zwar, aber am 6. und 12. XII. läßt 
man Sie links liegen. 
10.—20. März Geborene: Hoffentlich durchkreuzt 
man Ihnen nicht die Pläne, die Sie für das Jahres- 
ende haben. Am 6./7. XII. hat es jedenfalls die- 
sen Anschein. Offizielle Stellen sind offenbar 
immer noch nicht gut auf Sie zu sprechen. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Ihre Situation 
“= bessert sih. Der 9./10. XH. verleiht 
ihnen einen starken Auftrieb. Ubermut könnte 
Ihnen jedoch gefährlich werden. Beobachten Sie 
die Vorgänge am 7./8. XII. genau und ziehen 
Sie die nüchternsten Schlüsse daraus. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie können sich 
freier bewegen, dürfen sich getrost aussprechen, 
wie Ihnen ums Herz ist, man wird Verständnis 
zeigen und Ihnen etwas erklären, was Sie, auch 
wenn Sie es nicht eingestehen, sehr freut. 
10.—20. April Geborene: Uber Langeweile wer- 
den Sie sich jetzt bestimmt nicht beklagen kön- 
nen. Die Arbeit drängt, man erwartet, daß Sie 
auf Draht sind und sich gewachsen zeigen. Für 
den 8./9. XII. sind Gefahrenmomente erkennbar. 


STIER 
21.—29. April Geborene: Sie behalten 
hoffentlich im Gedächtnis, wieviel Ver- 


antwortung Sie tragen, wofür Sie aufkommen 
und geradestehen müssen. Den ?7./8. und 12. XII. 
schließen Sie mit Gewinn ab. Sonderlich kredit- 
würdig wirken Sie leider nicht. 

30. April bis 9. Mai Geborene: In diesen insge- 
samt unergiebigen Tagen bringt Ihnen der 8. XII. 
eine Genugtuung beruflicher Art. Am 9./10. XII. 
sollten Sie vermeiden, aufzufallen. Gesundheit- 
lich ist etwas mehr Schonung anzuraten. 
10.—20. Mai Geborene: Sie sind auf Spekulatio- 
nen aus. Den Zusicherungen, die man Ihnen am 
8./9. XII. macht, ist wahrscheinlich nicht un- 
bedingt zu trauen, dazu sind die Konstellationen 
des 11./12. XII. zu bedenklich. 


ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Sie fragen nicht 

danach, ob Sie es vertreten können, 
dieser Sache, die einem Abenteuer gleicht, nach- 
zugehen. Das Glück wird nicht lange ungetrübt 
sein. Vielleicht meinen Sie schon am 12. XII., 
die Episode war überflüssig. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Man hat Sie lan- 
ciert. Weitere vorteilhafte Beziehungen werden 
Sie nun ohne Schwierigkeit selbst anknüpfen 
können. Der 6. und 10./11. XII. bringen einen Ge- 
winn. Am 12. XII. sollten Sie sich reservieren. 
10.—20. Juni Geb : Der D: ber scheint es 
besonders gut mit Ihnen zu meinen. Am 6./7. 
und 11. XII. müßte etwas zu Ihren Gunsten ent- 
schieden werden, um das Sie lange vergeblich 
gekämpft haben. Man bemüht sich um Sie. 


Wußten Sie schon... _ 


daß in langen Regenperioden — vor allem 
im Oben November — Babies häu- 
figer nässen und rascher wund werden’? 
ältig vor Wundli 

w Ä n ut- 
stellen mit Penatencreme eingecremt und 
anschließen. 


PENATEN 
Penatenpuder  Penatenöl 


Schlechte Schulzeugnisse? 


Keine Sorgel Nicht Intelligenz, 
nur Konzentration fehlt Ihrem 
Kind. Zusätzliche Beigabe von 
Iutaminreicher Gehirnnahrung 
ärztl. erprobt) erleichtert ihm 

mmilung der Gedanken, Ler- 
nen und Aufmerksamkeit. Aus 
Ihrem ‚schwierigen’ wird ein 
fröhliches Kind. Helfen Sie Ihrem 
Kind! Verlangen Gratis-Pro- 
spekt.COLEX, Hamburg 20/ AS 


Scailankwerden 


für Ihn und Sie 


oe Neu... Hormone 


(äußerihh HORMON - GRANDIOSA 
jahrelang als radikales Schlank- 
3 itsmittel — unschädlich, kein 
Hungern — in USA verbreitet. 
Neu in Europa, da Hormone 
erst am 5. 7. 1952 für Entiet- 
tungszwecke vom Bundesmini- 
sterium freigegeben wurden. 
Arztl. Gutachten und zahlreiche 
Anerkennungsschreiben bestä- 
tigen Gewi bnahme bis zu 
4 wöchentlich ohne 
Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so schlank 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetier, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
wenn Sie nur 4 Wochen 
Hormon-Grandiosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung) garantiert ohne Hun- 

gern, bestes Wohlbefinden. 
BERNET LEATHER COMPANY, NEW YORK 19. 
Versand: Marguerite Bernet, Bad Harzburg 26, 
Posti. Preise b. V hlung: N Ipackg 
Luxuspackg. 9,—, Doppelpackg. 12,— DM, 
stark 4,— DM mehr. Nachn. 50 Pf Zuschla: 


7,85, 
extra 


Feine Sache 
diese 
rutschfesten 


FULDA AG- 


FULDA 
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KREBS WAAGE 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Bald wird 24. September bis 2. Oktober Geborene: 
man Ihnen großzügige und handfeste Wo man einem so viel Sympathie ent- 
Angebote machen. Sowohl um Ihre beruflichen gegenbringt, dort muß man sich ja wohl fühlen. 
wie persönlichen Dinge steht es ausnehmend Am 9./10. XII. wird sich eine Beziehung noch 


gut. Am 7./8. XII. werden Sie in diesen Ange- enger und herzlicher gestalten. Die Komplikatio- 
legenheiten etwas Neues hören. nen werden jedoch bald folgen. 

2.—11. Juli Geborene: -Man läßt Ihnen keine 3.—12. Oktober Geborene: In dieser Woce 
Ruhe und kommt Ihnen mit immer weiteren aus renkt sich vieles ein, was Sie schon als hoff- 


der Luft gegriffenen Argumenten, die beweisen nungslos abgeschrieben hatten. Sie müssen sich 
sollen, daß Sie im Unrecht sind oder daß Sie freilich auch von sich aus zu zeigen überwinden, 
sich unfair, egoistisch verhalten. daß Sie versöhnungsbereit sind. 


12.—22. Juli Geborene: Sie stellen hohe An- 13.—23. Oktober Geborene: Es ist gut, daß Sie 
sprüche. Glauben Sie, daß Sie ohne Gegen- sich über momentane Unerfreulichkeiten einfach 
leistung davonkommen? Außerdem könnten Sie hinwegsetzen. Passen Sie nur auf, daß Sie am 


sich durch solche etwas extravaganten Forde-- 3,/9. XII. nicht stolpern. Am 10./11. XII. nehmen 
rungen eine Feindschaft zuziehen. Sie dagegen alle Hindernisse. a ä 


R LOWE m SKORPION 
23. Juli bis 2. August Geborene: Zeigen 


Sie es Ihren Freunden ein bißchen deut- 24. Oktober bis 1. November Geborene: 
licher, wie dankbar Sie dafür sind, daß sie zu Ihre Spannungskraft, freilich auch die 
Ihnen halten. Am 5./6. und 9./10. XII. erzielen \nspannung ist unverändert groß. Am 7./8. XII. 


Sie einen Augenblickserfolg. Zum Jahresende wird Ihnen nichts zuviel, und man bewundert 
heimlich, wie Sie durchhalten. Am 9./10. XI. 


jetzt einige Chancen aufzuholen. Konzentrieren 2.—11. November Geborene: In wirtschaftlicher 


Sie sich darauf und verschieben Sie alles Son- Hinsicht rührt sich in der nächsten Zeit weniger. 
stige, was Sie im Sinn haben, auf später. Er- Das wird sich erst Anfang des neuen Jahres 
lauben Sie sich keine Disziplinlosigkeiten. wieder ändern. Am 8. und 12. XII. sollten Sie 
13.23. August Geborene: Trotz allen beruf. aber sehen lassen. 

lichen Erfolgen ist Ihnen ein persönlicher Ver- 12.—22. November Geborene: Das Glück ist bei 


lust doch sehr nahe gegangen, und Sie haben den Tüchtigen, sagt man, und Sie gehören dazu. 
ihn auch jetzt noch nicht verwunden. Am 11./12. Man hat es Ihnen nicht leicht gemacht, sich 
XI. müssen Sie eine schwierige Entscheidung durchzusetzen, aber es ist gelungen. Am 12./13. 
treffen. XII. stürmt vieles auf Sie ein. 


24. August bis 2. September Geborene: Z 


Achten Sie einmal darauf, ob sich das 23. Nov. bis 1. Dezember Geberene: Sie 
Verhalten Ihrer Kolleginnen Ihnen gegenüber haben Feuer gefangen. Am 9./10. XII. 
geändert hat; sie scheinen Ihnen nicht grün zu yiıauben Sie, es entwickle sich alles nach Ihren 
sein. Am 7./8. XII. läßt sich eine Mißstimmung Hoffnungen und Vorstellungen ins Unendliche 


h | 12. XII. ist in j Dr « weiter. Leider wird Sie der 12. XII. sehr er- 
been ie ee nüchtern, die Wendung kommt zu unerwartet. 


3.—12. September Geborene: In dieser Woche 2.—11. Dezember Geborene: Von Fehlschlägen, 
geht es geschäftlich nicht mehr so flott voran die Sie befürchten, kann keine Rede sein. Der 
wie bisher. Am 6. XII. können Sie sich nicht 10./11. XII. wird auch Ihre letzten Besorgnisse 
richtig einfühlen, es unterläuft Ihnen ein ärger- zerstreuen. Für den kommenden Sonntag sollten 
licher Fehler. Am 8. XII. läßt er sich wettmachen. Sie sich nicht nach zwei Seiten verpflichten. 


13.—23. September Geborene: Von Ihren Heim- °12.—21. Dezember Geborene: Alles, was Sie 
lichkeiten, die Sie haben, scheint schon etwas jetzt erleben, hat besonderes Gewicht und be- 
durchgesickert zu sein. Überlegen Sie sich nach sondere Bedeutung für die Zukunft. Am 6./7. und 
der Entwicklung des 6./7. XII., ob Sie Ihren bis- 11. XII. haben Sie ein umfangreiches Programm 
her guten Ruf aufs Spiel setzen wollen. zu erledigen. Ein leicht kritisches Wochenende. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 6. UND 12. DEZEMBER 1953 


Springlebendige Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Freude an der körperlichen 
Bewegung verbindet sich mit darstellerischem Talent. Auf alles, was ihnen begegnet oder wider- 
fährt, reagieren sie unmittelbar, manchmal vielleicht allzu stürmisch. Soweit sie damit Zustimmung 
ausdrücken, wird niemand ihrer Suggestivkrait widerstehen können. Mit ihrer ebenso heftigen 
Ablehnung werden sie oft aen Widerstand geradezu herausfordern, und unter Umständen könnten 
solche A i derset gen mit Pr enden. Mit kleinen Sachen sich abzugeben zeigen sie 
wenig Neigung. Aber sie haben ja auch das Zeug, bedeutende Aufgaben zu istern. Viele von 
ihnen werden im öffentlichen Leben eine vielbeachtete Rolle spielen. Die Mädchen dürfen 
nicht allzu fest darauf vertrauen, daß bei Begegnungen ihr erster Eindruck immer der richtige ist. 


Ad 


Bereits vor 1954 Jahren 

war es damals um die Weihnachtszeit schon Brauch, 
sich gegenseitig zu beschenken, so heute erst recht. 
— Doch man bedenke — und schenke gediegen. Sicher 
bereiten elegante PERLON - Strümpfe und für unfreundliche Tage solche 
aus „KRAUSEL-KREPP" viel Freude, besonders, wenn sie von dieser 
Marke,dieser Qualität sind.Das ist fürwahr ein Geschenk 


ZUM FROHEN FEST 


TAUSCHER 


und Ihre hauchdünnen TAUSCHER-Strümpfe noch ein besonderer 
Hinweis: Pflegen Sie sie durch regelmäßiges, behutsames Auswaschen 


in REI-Lösung: Die Strümpfe danken Ihnen diese liebevolle Behandlung el 


durch immer schönes Ausseken und noch längere Lebensdauer! 
Mehr über die Pflege zarter Strümpfe und Wäsche erfahren Sie auf 
Anfrage gern durch den Kundendienst der REI-Chemie, BoppardiRh. 


ZA dan vielen Jahre len are Da mich ren 

Biel fragen - um ar Langen ren, 

die Dr anf mich um ar unzähligen 

Hiche wein, da Da mir Güte meine | 
zur um der Lohens die 

ver den Scheir de wicht getermmen 

bin: des ich Died : 


ein Geschenk. 
mit Liebe ausgesucht ! 2 


„Lieb, daß Du mir mit einer DUGENA 
sagst, daß Du mir mehr schenken 
wolltest als eine 


zuverlässige Uhr.” = 


In jedem Fachgeschäft mit dem roten Kreis 

im Dreieck finden Sie in der reihen DUGENA 

Auswahl die Uhr mit dem roten Wertsiegel, 

mit der Sie zeigen, daß Sie mit Liebe e 
schenken wollten. DUGENA-Uhren schon ab Sb 
DM 40,- und ihre Spitzenmarke, die ALPINA ne 
Präzisionsuhr, ab DM 135,-. 
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DESHALB 
frisch und 


TIPPSCHEIN 


solche Situationen 
die kennen wir ja alle: 
bei Regenwetter, 

im Straßengedränge — 


wie peinlich, 
wie ärgerlich 
wenn plötzlich Schmutz aufspritzt, 

nicht nur auf Strümpfe und Kleider 

auch auf die Einkäufe, 


die man doch sauber, 
nach Hause bringen wollte... 


— auf Verpackung achten! 


Papierverpackt bleibt alles sauber, 


appetitlich. 


TOTO DER MEINUNG Wieviel Prozent von 5000 Befragten waren nicht 


Hier zeigt sich jetzt 


mit der Verpackung ihrer Einkäufe einverstanden: 


a . in der in der auf dem 
wer richtig geschätzt: Großstadt Kleinstadt Lande 
76% 80% 71% 


PAPIER SCHUTZT 


pi 253 


PAPIER NUTZT 


Unzählige 
Luftzellen polstern 
Ihre Fühe wundervoll 
weich von den Fersen 
bis zu den Zehen. Pflaster- 
müdes Gehen wird zum be- 
schwingten Schreiten 


SCHAUMBETT 


LUFTDURCHLASSIG - WASCHBAR . DAUNENWEICH 
Eine Wohltat für müde und empfindliche Fühe. In 
Drogerien, en und Sanitätsgeschäften erhältlich. 
‚Vetlangen Sie ausdrücklich Original Dr. Scholl's. 
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Frohe Fahrt 

mit der weltberühmten 
| HOHNER oder einem 

SU anderen Musikinstrument 

vonLINDBERG. Der 


neue 68-seitige, viel- 
tarbige GRATIS - KATALOG 
sagt Alles. Verlangen Sie 
ihn bitte. 10 Monatsroten. 
Zehntausende von Aner- 
kennungen. 


München 15 LINDBERG Sonnenstr. 36 
Größter Musikinstrumenten-Versand Deutschlands. 


stoßgesichert, Goldauflage 
M19.- Nachn., 4 Raten ö 10.- 


UHREN, SCHMUCK, BESTECKE 
PORZELLAN, LEDERWAREN 
KATALOG KOSTENLOS 


Nur eine Postkarte on: 


KLINGEL 


PFORZHEIM 22 


Die brachte Gerda Glück 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 13 


Bei unserem 13. Preisausschreiben sollte festgestellt werden, wie lange der Herr mit 
den Rosen auf Kessi warten muhte. Aus der Auferung des Fahrgastes und einem Blick 
auf den Kalender geht hervor, dak Mitternacht bereits überschritten war. Die Radio- 
ansage und der Polizist helfen uns, die genaue Uhrzeit 0.22 festzustellen. Die Lösung: 
„Eine Stunde und zweiundzwanzig Minuten” — ließ Kessi ihren Rosenkavalier warten. 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 


1. Preis 300,— DM: Gerda Pohl, Krefeld, Tiergartenstrahe 17 1., 
2. Preis 100,— DM: Nelly Worst, Trier, Ziegelstrahe 76, 
3. Preis 50,— DM: Walter Leicht, Schweinfurt/Main, Richard-Wagner-Strahe 26. 


30 PREISE ZU JE 109,— DM: Schulte, Sundwig-Hemer, Kr. Iserlohn i. Westt., 

Peter-Grah-Str. 23; Bodo Folle, Bünde i. Westt., 
Erika Diefenbach, Neuhofen/Pfalz, Bruchgasse 4; Wehnesir. 7; Jürgen Wenderhold, Giehen-Kl. Lin- 
Erik Gass, Weihentihurm a./Rh., Bez. Koblenz, den, Pfingstwiede 7; Erika Olk, Krefeld-Bockum, 
Ketligerstr. 22; Gerhard Reinelt, Forsting, Kr. Was- Friedrich-Ebert-Str. 203; Ruih Mankel, Frankfurt’ 
serburg/Inn; Hanna Winterling, Dodenau/Eder, Main, Lersnerstr. 35; Dr. Hanns Beck, Bocholt i.W., 
Am Bahnhof; Frau Gertrud Schultheiß, Ehlingen/ Schwartzstr. 16; Johann Fischer, Mannheim-Nek- 
Neckar, Grabbrunnenstr. 10; Emmy Müller-Geb- karau, Belfortstr. 43; Erich Mayer, Schwöb.-Gmünd, 
hardt, Düsseldorf, Merowingerstr. 108; Wilhelm Haußmannstr. 27; Karlus Höft, Zahnarzt, Hafling- 
Hövermann, Celle, Guizetlisir. 3 b. Cohrs; Ma- hausen, Schmiedestr. 127c; Hans R. Schlegel, Forch- 
rianne Führer, Bad Hersfeld, Neustadt 11; Frau heim/Ofr., Birkenfelder Str. 37; Margret Haase, 


Hedwig Pesch, Düsseldorf, Keplersir. 1; Eberhard Br Hemelingen, Hemelinger Rampe 43; Erwin 
Gatt. Barkelsby, Kr. Eckernförde; Erna Hischmann, Quaty, Gaiberg, Hauptstr. 95; Reinhard Meier, 
Karlsruhe, Bunte Sirahe 6; Gisela Bollonia, Trier, Heidenheim/Brz., Hohenstaufensir. 11; Klaus Schu- 
Franz-Georg-Str. 109; Franz Kotanko, Langenstei cher, Wolfenbüttel, Reichssir. 6; Helene Reiter, 


bach, Industriestr. 17 (b. Karlsruhe); Katja Schel- Wiesbaden, Winkelersitr. 6; Klementine Droste, 
lenberger, Velzen/Hann., Rademachersir. 12; Ellen Osnabrück, Friedrichsir.9. 


WINTER SAISON 1953/1954 


Glanzvolle Soireen im INTERNA- 
TIONALEN SPORTING CLUB. 


OPERN - SCHAUSPIEL - 
BALLET und KONZERT- 
SAISON von Dezember bis April. 
Das berühmte Ballett ROLAND 
PETIT vom 25.Dez. bis 6.Januar. 
LONDON FESTIVAL BALLET 
vom 14. bis 24. Januar. 

DAS PARISER OPERN 
BALLET vom Il. bis I5 April. 
AUTOMOBIL RALLYE von 
MONTE-CARLO am 25 Jan. 1954. 
Preisverteilung anlasslich des Gala 
Diners im INTERNATIONALEN 
SPORTING CLUB. 
TENNIS,18Courts-DasganzejJahr 
geöffnet. Ostern : Inter. Tournier. 
GOLF : Mont Agel. Grosse Tour- 
niere, der höchstgelegenste Golf- 
platz. Das ganze Jahr geöffnet. 
TAUBENSCHIESSEN von 
Februar bis Ostern.Preise in der 
Höhe von 35.000.000 Frs. 


HOTEL DE PARIS »»»» 
«++. HOTEL HERMITAGE 


DAS LAND DES LÄCHELNS 


‚Auskünfte: Soci6t6 des BAINS DE MER MONTE CARLO (Monaco) oder durch Ihr Reisebüro 
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gestellten von Verlag 

u. Redaktion des STERN. MT 
2. erg Sie = Lö- 

sung mit Ihrer resse 

auf einer Postkarte an ZEITUNGEN] + 

den STERN, Hamburg 1, 

Curienstr. 1. Sie. 

den „Kess 

Preisausschreiben Nr. 16" 


7 


wu 


3. Einsendeschluß für 

das 16. Preisausschre 

ist der 9. Dezember 1953, 

Mahgebend ist das 

Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden 

unter den Einsendern 

richtiger Lösungen aus- 

gelost.Gehen weniger zu- 

: treffende Lösungen ein, 
£ als Preise vorgesehen 
sind. so werden die nicht 


ergebenen Preise ir de darauffolgenden Woche 
Lin. R 5. Dos Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des STERN bestimmt. Die Ent- 
ckum, scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
terwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
kfurt/ Bedingungen. 
i.W., - - - - 
DERAI.PREIS: 
 300,—DM 
aase, 
Erwin ‚Außerdem setzen Verlag und Redaktion | . 
; des STERN für die Gewinner des 16. Kessi- 
Preisausschreibens noch folgende Bar- 
Schu- ‚ei MOLLENOORFF 
eiter, 
roste, 


Kessi-Preisfrage Nr. 16: Welchen Schlager singt der Herr, dessen Anzeige Kessi in der Hand hält? Überlegen Sie gut 


heilen ich für empfindliche Haut Cadum benutze, 


ist sie zart und glatt 
u „Meine Haut wird leicht spröde, seitdem ich aber Cadum- 
Er Seife benutze, ist sie zart, glatt und geschmeidig.“ 
ND 
a. Kein Wunder, denn Cadum-Seife ist eine besonders milde 
IN Seife, die mit Lanolin überfettet ist. Sie reinigt die Haut 
e . nicht nur schonend, sondern nährt und pflegt sie zugleich. s 
54. 
EN Aber noch etwas: Das kostbare, modisch-aparte Parfüm 
ar der Cadum-Seife — von Cadum-Paris komponiert — wird Sie 
er. 
ur- immer wieder aufs neue begeistern. € 
olf- 
un Kaufen Sie sich noch heute die hautpflegende Cadum-Seife i 
und probieren Sie sie aus. Schon ein Stück wird Sie über- Re 
zeugen, daß Cadum die ideale Seife für Ihre Haut ist. 
SE 
Schenken Sie die schöne 3-Stück- 
Weihnachtspackung für DM 1,65. 
ch Sie werden jeden damit erfreuen. 
| Feife 
»büro 
gepflegter Aauen 
37 
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Geschichte 2 


Sonst ist der Schreibtisch leer, keine 

Akten und kein Brief, nichts, was zu 

erledigen wäre, Und vielleicht ist 
es gerade das, was den Mann, der an dem 
Schreibtisch sitzt, so unglücklich macht. 
Richard Streithorst hat seit Jahren nicht 
gewußt, hat eigentlich nie gewuht, was 
es heift, an einem leeren Schreibtisch 
zu sitzen, nichts zu tun zu haben. Noch 
vor wenigen Tagen, um genau zu sein, 
noch am 3, Oktober steckte er mitten 
in der Arbeit. Die Arbeit — er war Pro- 
duktionschef bei der Mars-Film-Gesell- 
schaft —, das bedeutet: von früh bis spät 
Konferenzen, Diktate, Besichtigungen von 
Filmen, das Abhören von Synchronisatio- 
nen; das bedeutete, da die Stunden, 
die Tage, daß das ganze Leben vorüberflog. 


Es gab Momente, in denen Streithorst 
das bedauerte, in denen er sich sagfe: ich 
habe nichts von meinem Leben, bald 
werde ich alt sein, bald wird alles vorbei 
sein... Aber das ist nicht so schlimm, nicht 
halb so schlimm, wie vor einem leeren 
Schreibtisch zu sitzen und nichts zu tun zu 
haben und wissen, daß man vielleicht 
nichts zu tun haben wird, tagelang, mo- 
natelang, vielleicht ein Leben lang. Denn 
er hat seine Stellung auf nicht alltägliche 
Art verloren, und obwohl es durchaus mög- 
lich ist, daß er die Stellung in Frankfurt be- 
kommt, kann es doch sein, dab die Sache 
in letzter Minute platzt. 

Was dann? 

Da sitzt der große, schlanke Mann mit 
dem Gesicht eines Jungen, mit den brau- 
nen, klugen Augen, der noch vor kurzem 
viel, viel jünger aussah als 41 Jahre. Heute 
ist sein Haar grau geworden, heute sind 
seine Augen von dem Mangel an Schlaf 
der letzten Wochen und Monate rotge- 
rändert. Heute kann er kaum noch lächeln. 


Ach, es ist nicht nur der leere Schreib- 
tisch an seiner trüben Stimmung schuld. 


er Abreifkalender auf dem Schreib- 
D tisch zeigt den 3. November 1953. 


Eben hat er mit seiner Schwester Erika 
telefoniert und ihr gesagt: „Stell dir vor, 
die Ursula gibt mir das Kind nicht! Ich 
habe doch jetzt Zeit, und ich wollte mit 
dem Kind nachmittags zusammensein. Sie 
hat einfach abgelehnt...” 

Die Schwester Erika kommt. Sie hat, als 
sie mit dem Bruder telefonierte, seine Ver- 
zweiflung gespürt. Sie steckt zwar bis über 
den Kopf in Arbeit, aber sie weih: Jetzt 
darf sie ihn nicht allein lassen. 

Sie fährt ihn in ihrem kleinen Auto 
spazieren. 

„Wir können ja ruhig einmal an dem 
Haus vorbeifahren”, sagt der Bruder. 


Das Haus — das ist die kleine Villa Wil-. 


helmstraße 99 in Spandau — wo er einst so 
glücklich war, wo jetzt seine Frau Ursula 
und Thomas leben. Vielleicht, daß Thomas 
im Garten ist? Vielleicht, dab er ihn we- 
nigstens von weitem sehen kann? 


Er sieht ihn und Ursula, als der Wagen 
vor dem Rathaus Spandau parkt. Erika hat 
dort Besorgungen zu machen. Ursula und 
Thomas gehen auf der anderen Seite vor- 
bei. Richard geht hinüber, begrüßt seine 
Frau. Man schüttelt einander die Hände, 
nichts ist davon zu spüren, dafß in zwei 
Tagen die Scheidung zwischen Richard und 
Ursula endgültig werden soll. Der kleine 
Thomas kommt herüber, begrüßt Tante 
Erika, dann, als er und die Mutter gegan- 
gen sind, fragt Richard: „Warum hast du 
Ursula nicht begrüßt? Du bist wohl sehr 
böse auf sie?” 

„Ja, ich bin sehr böse”, sagt Erika. Sie 
kann es der Schwägerin nicht verzeihen, 
daß sie ihren Bruder so unglücklich ge- 
macht hat. 

Später geht Richard in das Haus in der 
Wilhelmstraße. Er weih ja, seine Frau ist 


"nicht dort. Er will ein Ferngespräch mit 


Frankfurt führen, sehen, wie seine Sache 
dort steht. Wenn er in seiner eigenen Woh- 
nung telefoniert, braucht er das Telefon- 


Schö fer 
Aphrodite 
DAS GESICHTSWASSER 


DAS WIRKLICH DIE HAUT VERSCHÖNT 


Erprobt,bewährt,bekannt, 
beliebt in Stadt und land. 


Frau Elisabeth Frucht K.G.. Hannover $ I 
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Auch Sie lernen lotttanzen 


ohne Lehrer durch uns.vollkommenes 
Tanz-Lehrbuch 1953/54 mit über 180 
Abbildungen. Enthält alle alten u. 

neuen Tänze, auch Step-Tanz. Jeder 
Schritt genau abgebild.1305.5,40DM 
geg.Voreinsdg. d. Beir. (Nachn. 0,50) 


Humor - Bücher 


neue humorist. Vorträge, Kurzspiele, 
Grotesken, Solovorir., Büttenreden, 
buaie Abende, fröhl. Ansage usw. Katalog gratis 
v dbudihandiung Urano 44, Frankfurt a. M. 1 


Vaterland 


MARKENRADER 
direkt ab Fabrik an Private. 
Bar- od. Teilzahlung. Größ- 
ter Gratiskatalog mit vielen 
Modellen, Touren-, Sport-, 
Renn-. und Jugendrädern. 
inderroller 
und Dreiräder. 
Fahrrad-Neuheiten ! Jetzt Winterpreise 


Friedrich Herfeld Söhne 
Neuenrade i. Westf. Nr. 20 


Mit Olivenöl und Glycerin hergestellt und 
hervorragend parfümiert, gewährt Ihnen 
Palmolive-Rasierseife bei sparsamstem 
Verbrauch eine langanhaltende, glatte 
und angenehme Rasur. 


Machen Sie einen Versuch 
auf unsere Kosten. Kaufen 
Sie sich noch heute 
Palmolive-Rasier seife. 
Sollten Sie nicht restlos 
zufrieden sein, senden 
Sie uns die gebrauchte 
Rosierseife zurück und 
wir erstatien Ihnen den 
vollen Kaufpreis und Ihre 
Portoauslagen. 


h Palmolive- Binder & Ketels 
G.m.b. H., Hamburg 


ABSOLUT ZUVERLAS. 
SIGE DEHNBARE 


UHRARM.. 
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= u ACHTEN SIE BEIM KAUF AUF 
DIE EINGESTEMPELTEN MARKEN 
| GROSSE AUSWAHL FOR EDEN GESCHMACK 
IN ALLEN FACHGESCHAFTEN IN 14 KT GOLD, 
IN ERRWEE WALZGOLD DOUBLE MIT ECHTER 
UND IN GANZ EDELSTAHL 
= MIT DEM HANDLICHEN FUSS 


vor der 


gespräch nicht gleich zu bezahlen. Das 
spielt in seiner augenblicklichen Lage eine 
gewisse Rolle. Aber vor allen Dingen will 
er nachdenken... denken... denken. 
Das kann er hier, wo er so "lange gelebt 
hat, wo er so lange glücklich war, besser, 
als im fremden möblierten Zimmer, das er 
gemietet hat, als seine Frau sich unbe- 
dingt scheiden lassen wollte. 


Das Frankfurter Gespräch wird über seine 
Zukunft entscheiden. Wenn er die Stellung 
bekommt... Aber er muf sie ja bekom- 
men. Da war immerhin die Geschichte am 
10. Oktober. Die Mars-Film-Gesellschaft 
gab ein Betriebsfest. Erst wollte er gar nicht 
hingehen, aber dann ging er doch. War- 
um sollte er fernbleiben? Da der andere 
sich nicht schämte, dort zu sein? Er trank 
ein paar Kognak, und dann ging er auf 
den anderen zu und sagte ihm die Mei- 
nung. Es fielen harte Worte. Eines war: 
„Zuhälter!" Dann schlug er zu. 


Am liebsten hätte er den anderen kurz 
und klein geschlagen, aber der Chef trat 
dazwischen. Der Chef, von dem er zu 
wissen glaubte, daß er ihm nicht guigesinnt 
war, dah er auf der Seite Ursulas und 
auf der Seite des anderen stehe... 


Er ging zum Telefon. Er rief Ursula an. 
Er sagt ihr, was er getan habe. Ursula 
sagte nur: „Bald werden wir ja geschieden 
sein. Und dann gehe ich zu ihm.” Sie 
meinte den anderen. 


Bald würden sie geschieden sein. Ihre 
erste Scheidungsklage war vom Gericht als 
unbegründet zurückgewiesen worden. Dies- 
mal würde sie vielleicht durchdringen ... 


Das Betriebsfest war an einem Sonn- 
abend gewesen. Am Montag kam die Ent- 
lassung — per 31. Oktober. Der Schwe- 
ster sagte Richard: „Mir ist alles egal... 
Ich kann nicht mehr! Ich weifß nicht, was 
ich machen soll! Ich will auch nicht mehr 
bei der Mars-Film bleiben, denn ich kann 
das höhnische Grinsen des anderen nicht 


mehr ertragen. Ursula hat ja Berufung ein- 
gelegt, die Sache kommt nun vors Kam- 


mergericht. Das wird die Kosten ungemein 
erhöhen. Wie soll ich sie aufbringen?" 


das Tele- 
die Gebüh- 


Kammergericht... Kosten... 
fongespräch nach Frankfurt ... 
ren nicht gleich bezahlen... 


Das erinnert Richard an etwas: die letz- 
ten tausend Mark, die er weggeschlossen 
hat. Er holt seine Schlüssel heraus, er öffnet 
die Schreibtischlade. Er findet nicht tau- 
send Mark, er findet nur fünfhundertund- 
fünfzig Mark. 


Plötzlich hat er an dem Gespräch nach 
Frankfurt kein Interesse mehr. Er zieht sich 
den Mantel an, er verläßt das Haus. Er 
geht weiter... weiter... irgendwohin in 
die Nacht. 


Später weiß er nicht mehr genau, ob er 
gegessen hat. Zeugen stellen fest: in einer 
Bahnhofskneipe hat er einen kleinen Imbih 
zu sich genommen, hat auch etwas gefrun- 
ken... verschiedene Male versucht er, in 
der Wilhelmstraße anzurufen. Erst um 
23 Uhr meldet sich Ursula. 


„Es fehlt mir Geld”, sagt Richard. 
„Ich habe kein Geld von dir.” 


Richard versucht, ruhig zu bleiben. Dann: 
„Ich komme morgen früh. Wir können ja 

dann alles in Ruhe besprechen.” 

Er tritt aus der Telefonzelle. Nebel stei- 
gen auf. Wohin? Irgendwohin... in die 
Nacht... eine Kneipe. Er bleibt an der 
Theke stehen und bestellt sich etwas zu trin- 
ken... Es wäre gut, wenn man jetzt viel 
trinken könnte, genug, um nicht nachden- 
ken zu müssen. 

Und warum sollte er nicht trinken? Es 
kommen Stunden und Tage, in denen man 
das braucht... um zu vergessen, wenn 
auch nur für Augenblicke... Wer ist daran 
schuld? Ursula? Der andere? Ach nein, so 
einfach ist es nicht... Es ist das Leben, das 
Leben, das einen in die Klauen bekommt, 


das Leben, das einen zu Boden wirft, das 
einen zusammenschlägt.... 


Eine andere Kneipe... noch ein Schnaps 
und noch einen... 
Früher... war das nicht erst gestern? Wie 
schnell so ein Leben vorbeigeht, Gestern, 
da war er Fußballer. Da kam kein Tropfen 
Alkohol über seine Lippen. Selterwasser 
war sein Lieblingsgetränk... man muhte 
fit bleiben, wenn man seinen Verein nicht 
enttäuschen wollte. 

War es nicht gestern? Er wäre auch am 
liebsten, wie der Vater, zur See gefahren. 
Welcher echte Hamburger Jung wollte das 
nicht? Aber die Mutter, eine Frau, die 
immer lungenleidend war und die sich 
immer unglücklich fühlte, wenn er und Erika 
nicht um sie waren — die Mutter hätte 
das nie erlaubt. Und er selbst war ja nicht 
gesund... Er hatte das Leiden der Mutter 
geerbt. Er mußte, als er sechs oder sieben 
war, in ein Sanatorium. Es war nur fünfund- 
zwanzig Kilometer von Hamburg entfernt, 
aber das schien dem Sechsjährigen eine 
unendliche Distanz. Und er spürte zum 
erstenmal: die weite Welt — das war nichts 
für ihn. Er liebte die Seinen, und er 
brauchte das Gefühl, daf er von ihnen ge- 
liebt wurde. Er hatte Heimweh. Er lief ein- 


Früher war das nicht so. - 


„Ich habe meine Frauerdrosselt“, sagte der 41 jährige Filmproduzent Horst Streithorst (links, mitSohn) 
den Nachbarn. Dann schloß er sich in seiner Wohnung ein und machte neben derLeiche seiner Frau Ursula 
(rechts) einen Selbstmordversuch, indem er Schlaftabletten einnahm und sich die Schlagadern öffnete 


fach aus dem Sanatorium fort und erschien 
wieder zu Hause, mehr tot als lebendig. 


Was wäre sonst noch zu berichten? Es 
ging eigentlich nicht viel vor. Es schien 
nicht, als sollte sein Leben anders werden, 
als das Leben von tausend anderen, von 
hunderttausend anderen... Schule, Lehre 
in einer Exportfirma, Sport. Ja, und sein 
Bedürfnis, anderen Menschen Gutes anzu- 
tun... Er liebte — Kinder. Als Achtzehn- 
jähriger kannte er alle kleinen Kinder auf 
seiner Straße, spielte mit ihnen, kaufte 
ihnen Bonbons, wuhte: einmal würde er 
selbst einen Sohn haben; oder wenn mög- 
lich, viele Kinder... 


* 


Es kommt zum Krieg. Richard ist gegen 
diesen Krieg. Er hat überhaupt etwas gegen 
alles, was mit Gewalt zu tun hat. Er wird zur 
Marine eingezogen. Einmal wird sein Minen- 
räumboot torpediert. Drei Stunden mufß er 
in der kalten See herumschwimmen. Die 
Folge: Furchtbare Kopfneuralgien, die er 
jahrelang nicht los wird. Manchmal sind sie 
so furchtbar, dab er am liebsten mit dem 
Kopf gegen die Wand rennen möchte. Aber 
erst nach Jahren bekommt die Schwester 
den Grund der Schmerzen heraus. 


gespart worden 


Dann bekommen Sie nämlich einen echten Schwarzwälder Qualitätssuper, 
der Ihnen nicht nur einige Jahre, sondern viele Jahre lang Freude 
machen wird: 


SABA -Villingen W Ill 


es Ein Gerät, das auf größtmögliche Billigkeit konstruiert wurde, 
Bi \ kostet keine 308 Mark; das ist klar. Bei SABA aber gilt auch 
für die untere Preisklasse der Grundsatz, alles so stabil und 
so gut wie möglich zu machen. Sehen Sie sich einmal den 
Aufbau eines SABA-Superhets an! Da ist wirklich an nichts 

- im Interesse der Leistung und der Lebens- 
dauer des Gerätes, und damit auch im Interesse Ihres 
Geldbeutels. Daher die fabelhafte Empfangsreich- 
weite auf UKW und der volle, warme Klang 


des Villingen W Ill, um nur zwei spe- 
zielle Vorzüge des Gerätes 
hervorzuheben. 


Ein guter Tip für Radiofreunde, die nicht mehr als 300 Mark ausgeben wollen: 


Legen Sie noch 8 Mark dazu! 


SABA-Villingen W Ill - da steckt was drin! 


Klaviertastensuper mit UKW-Gehäusedipol und eingebauter Netzantenne — 
9+6 Kreise — 8 Röhren mit 12 Funktionen - UKW-Schaltung mit HF-Vorstufe 
und Ratiodetektor nach dem modernsten Stand der Rundfunktechnik — Wellen- 
bereiche: UKW, Kurz, Mittel, Lang - UKW-Frequenz- und | Kanaleichung - 
Echter Schwungradantrieb — Magischer Fächer — K 
200 mm ® - Getrennte Klangf 


precher von 


nuierliche Baß- und Höhenregelung — Tiefsch d 
Tonabnehmer und Zusatzlautsprecher — Hochglanzpoliertes Edelfurniergehäuse. 


ige für Bässe und Höhen - Konti- 
ich — Anschluß für 
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FREUND 


Mi dem Weinbrand ist's wie mit einem 
guten Buch. Nicht zu schwer, aber doch 
voll ausgewogener Reife müssen beide 
sein. Zartes und Strenges muß sich bei 
ihnen in edler Harmonie paaren und ihr 
Genuß soll uns zwar anregen aber nicht 
verstimmen. Wie ich meinen Lieblings- 
autor bei den Büchern bevorzuge, so 


auch beim Weinbrand einen bestimmten 


Namen: 


4'Izam-Rolle nur 45 Pf. 
mit Handabroller 65 Pf. 
Im Schreibwarengeschäft vorrätig. 


gibt es etwas zu kleben. Mit dem selbst- 
klebenden Tesafilm, den es glasklar und 
in vielen Farben gibt, wird das Basteln, 
Verpacken und Reparieren leicht gemacht. 
Übrigens ist Tesafilm selbst ein hübsches 
Geschenk. 


Zuletzt muß er noch an den grauenhal- 
ten Kämpfen um Arnheim teilnehmen. 
Kämpfe? Gemetzell Er schüttelt sich bei der 
Erinnerung. Dann wird er gefangengenom- 
men — von den Engländern. 1946 kehrt er 
zurück, tut dies oder jenes, er erweist sich 
in dieser so überaus schweren Zeit als ge- 
schickt, weil; immer, wo man etwas zu essen 
bekommt, was man kaufen, verkaufen muß, 
um sich durchzuwursteln. Er ist um diese Zeit 
in Berlin bei der Schwester Erika, die in 
einem Behelfsiheater spielt, das sich stolz 
das „Spandauer Stadttheater” nennt. 

Und hier ist es, wo er Ursula trifft. 

Ursula Wirth ist damals siebzehn Jahre, 
sie ist sehr schlank, schmal, hat braunes 
Haar, schöne braune Augen. Sie ist viel- 


leicht keine klassische Schönheit, aber un-. 


gewöhnlich reizvoll. Die Männer sehen ihr 
nach. Diejenigen, die sie beschreiben, spre- 
chen von einem Reh, von einer Elfe. 

Ursula ist an dem Theater tätig, an dem 
Erika Streithorst die großen Rollen spielt. 
Ursula selbst ist Anfängerin, spielt nur win- 
zige Rollen, hat auch nie so Schauspiel- 
unterricht gehabt. 

Richard sieht sie zum erstenmal auf dem 
Bühnenball des Spandauer Stadttheaters. 
Es ist noch vor der Währungsreform, es geht 
noch alles ziemlich primitiv zu, aber Ursula 
trägt ein hübsches Abendkleid — selbst- 
geschneidert vermutlich, aus Stoffresten, die 
das Theater zur Verfügung stellte. 

Erika macht sie mit ihrem Bruder bekannt. 
„Vielleicht nehmen Sie sich meines Bru- 
ders an und tanzen einmal mit ihm!” 

Von da an treffen sich die beiden oft. 
Eines Tages sagt Richard zu seiner Schwe- 
ster: „Morgen mußt du gut kochen. Ursula 
kommt.” 

„Ursula?” denkt Erika Streithorst, soweit 
ist es schon? 

Streithorst schafft alles Mögliche herbei, 
und ein für die damalige Zeit wirklich üppi- 
ges Mittagessen wird vorbereitet, aber 
Ursula kommt nicht zu der festgesetzten 
Zeit, kommt viel später, von einem briti- 
schen Offizier begleitet. Sie sagt auch bald 
nach dem Essen: „Ich muß wieder weg. Ich 
werde erwartet.” 

Der gleiche britische Offizier holt sie ab. 
Erika Streithorst ist ein bißchen verletzt für 
ihren Bruder. Merkt Ursula nicht, wie sehr 
er an ihr hängt? Aber Richard selbst ist 
überglücklich, daß Ursula oder Ursel, wie 
er sie nennt, überhaupt gekommen ist. Bald 
darauf Verlobung. Ursulas Vater, ein ein- 
facher Mann, Kupferschmied, nimmt Richard 
beiseite. „Ich muß dir ein Geheimnis an- 
vertrauen”, sagt er. „Ursula ist nicht meine 
Tochter. Sie ist ein uneheliches Kind meiner 
Frau. Ich hoffe, dir macht das nichts aus.” 


Natürlich macht Richard das nichts aus. 
Er ist fast gekränkt, daß man so etwas ver- 
muten könnte. Er liebt Ursula doch! Er mag 
auch die Eltern, die noch sehr jung sind — 
beide sind nur zwei Jahre älter als er selbst 
— und trotz ihrer bescheidenen Verhält- 
nisse mit ihren zwei Kindern und vielen 
Tanten und Verwandten ein zwar beschei- 
denes, aber gemütliches Leben führen. Er 
fühlt sich wohl in ihrer Gesellschaft. Aber 
merkwürdigerweise ist es Ursula, der es 
etwas ausmacht, daß ihr Bräutigam um ihre 
Herkunft weih. Warum eigentlich? 

Heirat. Das erste Jahr vergeht wie im 
Fluge. Richard ist glücklich, Richard hat nie 
geglaubt, daß es so viel Glück gibt. Wie 
schön ist seine Frau, wie zart... er will 
alles tun, um sie glücklich zu machen... 
könnte es nicht immer so bleiben? 


Es muß auf Mitternacht gehen. Eine 
Kneipe. „Einen Kognak ... nein! Geben Sie 
gleich einen doppelten!” 


Es war alles so schön! Warum konnte es 
nicht so bleiben? Er kann für seine Frau 
sorgen. Er braucht nicht mehr Gelegenheits- 
geschäfte zu machen. Die Schwester hat 
ihm eine Anstellung besorgt bei der MPEA. 
Das ist eine Firma, ins Leben gerufen von 
der amerikanischen Militärregierung, um 
amerikanische Filme zu synchronisieren. 


Richard arbeitet hart, später, als die 
MPEA aufgelöst wird, geht er zur Mars- 
Film-Gesellschaft, arbeitet sich zum Produk- 
tionsleiter hinauf. Man schätzt seine Arbeit, 
man schätzt ihn. 


Im April 1948 wird in dem städtischen 
Krankenhaus Spandau, Lynarstraße, Tho- 
mas geboren. Es ist eine nicht ganz ein- 
fache Geburt. Ursula, ist ja so zart, so 
schmal. 

Richard ist glücklich. Und in seinem gro- 
ken .Glück hat er immer nur das Gefühl: 
eigentlich habe ich das gar nicht verdient! 
Ich muß etwas tun, ich muß alles tun, um 
das zu verdienen! 


Längst hat die Berliner Blockade begon- 
nen. In Berlin wird kaum noch synchroni- 
siert. Die Filmgesellschaften haben ihre 
Tätigkeit nach Remagen, nach München, 
nach Hamburg verlegt. Die Schwester ist 


bereits in München, und Richard kommt 
gleichfalls hin, um dort zu arbeiten. Ein 
Flugschein muß damals mit Dollar bezahlt 
werden, ein Deutscher hat kaum die Mög- 
lichkeit, einen zu bekommen. Richard be- 
kommt einen. In München bekommt er eine 
Stellung, nein, er hat zwei, drei. Trotzdem 
nimmt er sich kein möbliertes Zimmer, 
schläft auf einem Sofa in der Wohnung, in 
der seine Schwester ein möbliertes Zimmer 
hat, Er spart, denn alles, alles, was er ver- 
dient, geht für Lebensmittel drauf, die er 
Ursula schickt. Jeden Abend packt er Luft- 
postpakete, bis in die späte Nacht hinein. 
Packt Luftpostpakete mit Schinken, Wurst, 
Butter, mit Strümpfen, Schuhen. 


Die Währungsreform ist ja schon vorbei. 
In München gibt es alles, und Ursula soll 
alles haben. 


Er hat Sehnsucht nach ihr. Vielleicht, dat 
sie nach München kommen kann? Richard 
hat inzwischen Beziehungen, es ist auch 
nicht mehr ganz so schwer, Flugkarten zu 
bekommen. Ursula gibt den kleinen Tho- 
mas ihrer Mutter in Verwahrung, erscheint 
eines Tages in München. 


Es ist eine sehr veränderte Ursula. 


Ist sie ihrem Mann dankbar dafür, daf 
er so hingebungsvoll für sie und das Kind 
sorgt? Nein, das hält sie für selbstverständ- 
lich. Sie hat vergessen, daß es ihr eigent- 
lich viel, viel besser geht, als es ihr je ging. 
Sie hält es für selbstverständlich, daß sie 
einen Mann hat, der alles für sie tut, einen 
Mann, der viel Geld verdient, jedenfalls 
genug Geld, um davon in einem Stil zu 
leben, der weit über das hinausgeht, was 
sie erwarten konnte. 


Sie weiß, sie kann ihn um den Finger 

wickeln. Ist das nicht auch selbstverständ- 
lich? Schließlich: sie ist eine schöne, junge 
Frau, und er ist nicht mehr ganz so jung. 
Ja, jetzt geschieht es zum erstenmal, daf 
sie ihm das vorwirft: „Schließlich bist du 
nicht mehr der Jüngste... 1!” 
- Aber es handelt sich nicht um das Alter. 
Es handelt sich darum, daf sie spürt, ganz 
richtig spürt: dieser Mann, der so viel für 
sie tut, empfindet sie als seinen Besitz. Er 
kümmert sich um sie, er sorgt aufopferungs- 
voll für sie, aber er wirbt nicht mehr um 
sie. Daf sie da ist, daß sie seine Frau ist, 
das scheint ihm selbstverständlich, das 
scheint ihm Voraussetzung. 


Er hält überhaupt alles für selbstverständ- 
lich. Hat sie seinetwegen nicht ihre Karriere 
aufgegeben? Ach, sie hat nie mehr als 
kleine und kleinste Rollen gespielt, und 
das im Stadttheater Spandau. Und jetzt hat 
ihr Mann sie ein wenig beim Synchroni- 
sieren beschäftigt und wird sie auch weiter 
beschäftigen, aber auch das nur in kleinen 
und kleinsten Rollen. Zu mehr langt es eben 
nicht. Jeder, der etwas von Bühne oder Film 
versteht und der Ursula kennt, weiß das. 
Nur Ursula weiß es nicht. Sie weiß nur: sie 
hat sich verheiratet, sie hat ein Kind bekom- 
men, sie hat keine Karriere vor sich. 


Dies alles kommt in München noch nicht 
zur Sprache, Dies alles reift in Ursula Streit- 
horsts Kopf erst im kommenden Jahr, als 
beide schon längst wieder in Berlin sind. 
Je länger sie darüber nachdenkt, um so 
klarer wird ihr: Sie ist ein Opfer ihres 
Mannes. 

Ist Ursula wirklich so verzweifelt, oder 
spielt sie sich selbst eine Komödie vor? Kurz 
vor Weihnachten 1949 begeht sie einen 
Selbstmordversuch. Der Arzt hat ihr gegen 
Blutarmut Arsen verschrieben, und sie nimmt 
eine Überdosis. Sie kommt ins Kranken- 
haus. 

Richard ist zutiefst erschüttert. Warum? 
Warum? Er fährt nach München zu seiner 
Schwester. Er stellt sich, er stellt ihr unab- 
lässig die Frage: Warum hat Ursel das 
getan? Warum wollte sie das Leben weg- 


‚werfen? 


Er findet keine Antwort, 

Ursula aber wirkt nun trotz ihrer Jugend 
müde, gleichgültig, schlapp. Ihre Mutter 
sagt ihr einmal: „Ich bin ja noch jünger 
als du!” Ursula: „Ich komme eben zu nichts 
mehr... der Haushalt... das Kind.. I” Sie 
hat das Gefühl, dab sie etwas versäumt. 


Sie kommt zu nichts mehr, Sie kommt vor 
allen Dingen nicht mehr dazu, sich um ihren 
Mann zu kümmern. Wenn man die beiden 
zusammen sieht, glaubt man, er sei ihr 
völlig gleichgültig geworden, er, der so 
viel Zärtlichkeit und menschliche Wärme 
braucht... 

„Noch einen Kognak!” Die wievielte 
Kneipe ist es, in der Richard Streithorst 
sitzt? Die dritte, die vierte? Wieviel Uhr ist 
es? Ein Uhr morgens? Zwei Uhr morgens? 

Damals, als Ursula sich Richard gegen- 
über so völlig verändert, als sie gleich- 
gültig wird, ist der andere schon erschie- 
nen, hat schon das begonnen, was später- 
hin immer als „Seelenfreundschaft” bezeich- 
net wird. 
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Freunde fragen an, die Schwester fragt 
an: „Ist es möglich, daf sie einen anderen 
hat?" 

Richard lächelt: „Undenkbar, dab sie 
mich betrügt. Sie wäre dazu nie fähig! 
Ursel ist ein anständiger Kerl, vergik das 
nie!” 

Er wird es noch lange glauben. 

Die Schwester sagt: „Wenn sie der Über- 
zeugung ist, daß in ihr eine große Schau- 
spielerin verlorengeht — ich bin dieser 
Überzeugung nicht —, dann laß ihr doch 
wenigstens Schauspielunterricht geben!” 


Eine alte Schauspielerin wird engagiert. 
Sie soll Ursula Unterricht erteilen. Die 
Schauspielerin tut mehr. Sie besorgt ihrer 
Schülerin eine kleine Rolle in der Neuein- 
studierung des „Wintermärchens”, das mit 
Heidemarie Hatheyer in der Hauptrolle 
Weihnachten 1951 im Berliner Kurfürsten- 
damm-Theater herauskommen soll. 


Hier macht Richard seinen entscheidenden 
Fehler. Er verbietet seiner Frau, die ange- 
botene Rolle anzunehmen. Er meint, es sei 
kurz vor Weihnachten, da gehöre eine Frau 
ins Haus. Im übrigen, was würde aus dem 
Kind, wenn sie zu den langen Proben fort 
mühte, wenn sie späterhin jeden Abend 
spielte? 

Alle sind der Überzeugung, daf es falsch 
war, Ursel die Rolle abzunehmen, die alte 
Schauspielerin, die ihr Stunden gegeben 
hat, die Schwester Erika, die Nachbarinnen. 
Und Ursula sagt immer wieder: „Er macht 
mir meine Karriere kaputt!” 


Aber schon hat sie beschlossen, dies 
nicht einfach hinzunehmen. Und es ist nicht 
viel später, daß sie einer Nachbarin offen 
zugibt: Ich werde meinem Mann das Leben 
zur Hölle machen! 

* 


Es mag auf vier Uhr morgens gehen, als 
Richard Streithorst nach Hause zurückkehrt. 
Nach Hause? In das möblierte Zimmer, 
das er bei Frau Fey gemietet hat. Er 
hat viel getrunken, aber das ist ihm 
nicht anzumerken. Wie immer, wenn er 
spät nach Hause kommt, schließt er leise 
die Wohnungstür auf, niemand hört ihn. Er 
legt noch einen Zettel für Frau Fey in die 
Küche, sie möge ihn vor sieben Uhr wek- 
ken, Unwichtig, dab er wenig mehr als zwei 
Stunden Schlaf haben wird. Wichtig allein, 
daß er mit Ursula spricht. Er hat seinen 


Besuch ja noch gestern abend avisiert. Da 
ist die Sache mit dem fehlenden Geld... 
Da ist vieles andere, das zu besprechen 
sein wird. Denn in zwei Tagen soll ja der 
Termin vor dem Kammergericht stattfinden. 


Er fährt nach Spandau, er eilt auf das 
Haus zu, in dem er so glückliche Zeiten mit 
Ursula verbracht hat. War es nicht erst 
gestern? Und doch, wie lange ist es her! 


Da steht er vor der kleinen, ockerfarbigen 
Villa mit dem spitzgiebligen Dach aus 
schwarzem Schiefer. Da ist der Garten — 
sein Garten mit den sieben Pappeln, der 
Birke und den drei Tannen, Da ist das 
Gärtchen hinter dem Haus, das seine Frau 
besorgte, da ist die Laube mit dem Garten- 
schuppen. 

Damals, im April 1952, als Ursula ihn 
zum erstenmal verließ und mit dem Kind 
zu ihren Eltern zog, räumte Streithorst 
das ‚Haus: bei den Eltern, die viel 
zu beschränkte Räume für sich und ihre 
Kinder bewohnten, konnte sie nicht blei- 
ben. Da war es schon besser, wenn sie in 
seinem Hause blieb und er sich selbst ein 
möbliertes Zimmer nahm. 


Dann, im Juli 1952, zog man wieder zu- 
sammen. Er hoffte noch immer, es könne 
noch alles gut werden. Wieviel Mühe gab 
er sich. Aber es nützte alles nichts. Ursula 
verlangte die Scheidung, und es kam zu 
jenem Termin vor dem Landgericht am 
3. Juli 1953. Es kam zu einem unwürdigen 
Spektakel. Ursula stellte sich als Märtyrerin 
hin, Aber sie mußte immerhin zugeben, 
dafß sie nach Hause zurückgekehrt war, daf 
sie heute noch in einer Wohnung mit ihrem 
Mann zusammen lebte oder, wie das Urteil 
feststellte, „wie Mann und Frau”, 


Wie Mann und Frau? 


Nein. Es kommen bei dieser Gerichtsver- 
handlung Dinge ans Tageslicht, die besser 
nicht ans Tageslicht gekommen wären. Es 
wird ausführlich darüber gesprochen, wie 
Ursula mit Streithorst spielt. 


Das Gericht ist entsetzt über diese junge 
Frau, die sich ihrer Wirkung auf ihren Mann 
so bewußt ist, die diese Wirkung ;auch 
bewußt ausnutzt, um ihn zur Raserei zu frei- 
ben. Das Gericht spricht von ihrer „Hyste- 
rie". Das Gericht findet, Ursula habe k iner- 
lei Grund, sich zu beklagen. 


Die Klage auf Ehescheidung wird abge- 


wiesen. 
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Fassung. Wie einfach hat sie sich die Zu- 
kunft: vorgestellt! Ihr Mann sollte ihr das 
Kind überlassen und außerdem 500 Mark 
monatlich zahlen, dann würde sie den 
anderen heiraten... Wenn diese zweite 
Heirat den Verlust der Rente von 500 Mark 
bedeutet hätte, dann hätte sie den ande- 
ren eben nicht geheiratet. Das erklärt sie 
mit zynischer Offenheit; das sagt sie nicht 
nur ihrem Mann, das sagt sie auch Dritten. 

Nun, da sie also ihre Scheidung und ihre 
500 Mark nicht bekommen hat, stürzt sie 
empört aus dem Haus, offenbar, um ihren 
Anwalt zur Rede zu stellen. Noch sieht 
Richard sie durch den Garten rennen, noch 
sieht er den verstörlen Thomas im Garten 
zurückbleiben, der gar nicht weiß, was der 
Mutter geschehen ist... 


Richard sieht das alles ganz deutlich, 
jetzt, da er vor der Tür seines Hauses steht. 

Es ist zehn Minuten vor acht. Wir schrei- 
ben Dienstag, den 3. November. 


Richard Streithorst klingelt. Es dauert 
einige Zeit. Dann öffnet Ursula die Tür. Sie 
ist noch im Nachthemd, Er tritt ein. Eine 
Zeitlang — vielleicht zehn Minuten — spre- 
chen ‚die beiden sehr ruhig miteinander. 
Die Bewohner der oberen Etage werden es 
später bezeugen. 

Dann wird es laut, man hört die auf- 
geregfen Schritte von Streithorst, man hört 
Gepolter. 

Später wird er erzählen, was sich dann 
abgespielt hat. Er habe sich nach dem Geld 
erkundigt. Ursula habe entschieden ge- 
leugnet: „Ich habe kein Geld. Und wenn 
ich es hätte, würde ich es dir nicht geben.” 

Richard: „Wo ist das Kind? Ich möchte 
das Kind sehen!” 

Ursula: „Das Kind ist weg, und du be- 
kommst es nie wieder. Wenn wir geschie- 
den sind, wird das geschehen, was du im- 
mer gefürchtet hast!” 

Richard: „Es ist ja längst geschehen...” 

Das bringt Ursula in Wut. „Verbrecher! 
Du bist ja gar nicht wert, daß man dir ins 
Gesicht spuckt! Ich tue es trotzdem!" 

Sie spuckt ihm ins Gesicht. Und schlägt 
ihn. 

Er steht wie betäubt. 

Jetzt läuft sie auf vollen Touren. 

„Nach der Scheidung kannst du die 
Scheidungskosten übernehmen! Unterhalt 


Als Ursula das erfährt, verliert sie alle 


will ich gar nicht von dir! Dann werde ich 
mit dem anderen zus« ziehen und das 
Kind zu mir nehmen. Da bekommt das Kind 
wenigstens einen anständigen Vaterl” 
Richard sieht rot. Sein Kind soll ihm ge- 
nommen werden? Ein anderer soll sein 
Vater sein? Seine Rechte ballt sich zur Faust, 
schlägt zu. Die Frau stürzt, fällt so unglück- 
lich, daß sie sich das Gesicht an dem Ping- 
Pong-Tisch blutig stößt. Taumelnd richtet 
sie sich wieder auf. Aber es ist zu spät. Sie 
hat es Z#’Wößetrieben. Richard sieht nicht 
mehr den Körper, den er so sehr geliebt 
hat, nicht mehr das Gesicht, das er so schön 
fand, er sieht nur den Strumpf, der auf dem 
Ping-Pong-Tisch liegt. Er hat den Strumpf 
in der Hand. Er hat den Strumpf um den 
Hals der geliebten Frau gelegt. Sie schreit 
uf 


auf. 

Er zieht... zieht... zieht... 

Als er losläßt, sinkt die Frau zu Boden. 
Er steht über sie gebeugt. Er weil von 


nichts mehr. 
* 


Richard Streithorst starrt auf die Frau, 
die vor ihm auf dem Boden liegt, auf das 
blutende Gesicht. Die Schwestern Schröder, 
die im oberen Stock leben, haben gegen 
acht einen Schrei Ursulas gehört, dann ein 
Geräusch, als ob ein Gegenstand zwei- 
oder dreimal aufschlage. Dann Stille. Dann 
die ruhigen Schritte Streithorsts, der offen- 
bar im Zimmer auf und ab geht. 


Dem Schrei messen sie nicht allzuviel 
Bedeutung bei. Wie oft ist es dort unten 
schon in der letzten Zeit zu Streitigkeiten 
gekommen. 

Unten beugt sich Streithorst über seine 
Frau, hebt sie auf, legt sie auf die Couch; 
wischt ihr automatisch das Blut vom Gesicht; 
wischt das Blut vom Fuhboden. 

Gegen neun Uhr geht er aus dem Haus. 
Die Schwestern Schröder sehen ihn vom 
Fenster, beobachten, wie er noch einmal 
zurückkehrt, als habe er etwas vergessen, 
wie er dann die Wilhelmstraße hinunter zur 
Heerstraße geht. 

Wozu verläßt er das Haus? Was will er? 
Was tut er in der nächsten Stunde? Nie- 
mand es genau... Richard Streit- 
horst selbst hat es längst vergessen... Jene 
entscheidenden Stunden sind wie mit Schlei- 
ern verdeckt. Er geht noch einmal in eine 
Kneipe, stürzt einen Kognak hinunter. Er 
geht auf*ein Postamt und zahlt Geld ein — 
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für seine Lebensversicherung. Es muh für 
das Kind gesorgt werden, geht ihm durch 
den Kopf. Es muß für das Kind gesorgt 
werden... 


Plötzlich steht er in einer Telefonzelle. 
Er telefoniert — dem anderen. Er sagt ihm: 
„Jetzt kannst du sie haben! Jetzt ist sie 
tot..." Dann hängt er ab. 


Der andere erschrickt. Aber nein, er glaubt 
Richard nicht. Dies ist sicher nur ein Schreck- 
schuf. Immerhin... seine Stimme klang so 
seltsam. 

Die Polizei wird benachrichtigt. 

Gegen zehn Uhr kehrt Richard Streit- 
horst in seine Wohnung zurück, so, als sei 
nichts geschehen. 


Ein wenig später hält ein Polizeifunk- 
wagen vor dem Haus, ein Polizist klingelt 
bei den Schwestern Schröder, fragt, ob sie 
die Polizei gerufen hätten, ob Streithorsts 
im Hause wohnten, ob Streithorsts vielleicht 
gerufen häffen? 

Die Schwestern wissen von nichts. 

Der Polizist klopft bei Streithorst, der so- 
gleich öffnet. Er versichert, bei ihm sei alles 
in Ordnung, er zeigt auch seinen Personal- 
ausweis, als er darum ersucht wird. 

„Meine Frau? Die ist eben ausgegangen. 
Sie sucht eine Stellung ...” 


Der Polizist grüht und entfernt sich. 
Offenbar hat sich irgend jemand einen 
dummen Scherz erlaubt. 


Eine Viertelstunde später, es mag auch 
zwanzig Minuten später sein, erscheint 
Streithorst bei den Schwestern Schröder. 
Sie spüren sofort: irgend etwas ist gesche- 
hen. Richard schliefjt hinter sich die Tür 
ab, was er noch nie getan hat. Er sieht ganz 
verstört aus. 

Noch in der Tür stehend, sagt er: „Ursula 
ist tot.” Und als sie ihn ungläubig an- 
starren, wiederholt er: „Ursula ist tot. Sie 
hat sich erhängt!” 

Jetzt finden die Schwestern ihre Sprache 
wieder. „Was redest du für Unsinn? Setz 
dich erst mall Rauch eine Zigarette!” 

Er beginnt zu rauchen, wird ruhiger. 
Dann sagt er: „Ich habe sie getötet. Ich 
habe ihr einen Strumpf um den Hals ge- 
legt..." 

Die Schwestern Schröder sind immer noch 
nicht ganz überzeugt. Vielleicht spielt er 
ihnen nur Theater vor? Sie fragen: „Warum 
hast du es der Polizei nicht gesagt?” 


Fan ich habe es der Polizei nicht ge- 
sagt." _ 

„Warum hast du keinen Arzt gerufen?” 

Er schweigt. 

Die eine Schwester ruft Erika Streithorst 
an, Richard flüstert in den Apparat: „Ur- 
sula ist tot... ist tot... komm schnell!” 
Dann steht er auf, öffnet die Tür, geht in 
seine Wohnung hinunter. 


Die Schwestern Schröder beraten sehr 
aufgeregt mit Erika. Die sagt, sie würde 
sofort kommen, aber bis dahin möchten die 
Schwestern Richard in ihre Wohnung neh- 
men und ihn nicht aus den Augen lassen! 


Die Schwestern laufen die Treppe hin- 
unter und rufen Richard. Der antwortet: 
„Ja, ich komme!” Er antwortet noch ein 
zweites Mal, aber er kommt nicht. Auf 
den driften Anruf reagiert er nicht mehr. 


Langsam, methodisch hat er begonnen, 
Phanodorm-Tabletten zu schlucken, Stück 
für Stück, denn irgend jemand hat ihm 
einmäl gesagt, wenn man zu viel Schlaf- 
tabletten auf einmal schlucke, müsse man 
sich übergeben. Dann legt er sich neben 
die Leiche seiner Frau und öffnet sich mit 
einem Rasiermesser die Pulsadern. Er 
glaubt wenigstens, daß er sie sich öffnet. 
Er verliert das Bewußtsein. 

Die Schwestern Schröder sind auf die 
Straße gestürzt, Gerade kommt der Funk- 
wagen, der vor einer halben Stunde schon 
einmal da war, wieder des Weges. Die 
Polizisten, die die verstörten Gesichter der 
Schwestern Schröder sehen, halten an. 


„Sie sollten doch einmal bei Streithorst | 


nachsehen... Es ist da sicher etwas nicht 
in Ordnung!” 

Die Polizisten machen tschl« 
Gesichter. 

In diesem Augenblick fährt ein Wagen 
vor, zwei Herren der Mars-Film steigen 
aus. Sie erklären, einer ihrer Angestellten 
habe das Uberfallkommando angerufen. 
„Sie müssen unbedingt in die Wohnung!” 
rufen sie den Polizisten zu. 


Die nehmen schließlich eine Scheibe aus 
der Korridortür und können dann die Tür 
von innen aufschließen. Die Polizisten und 
die Herren vom Mars-Film betreten die 
Wohnung. 

Noch während sie drin sind, erscheint die 
Feuerwehr — offenbar von den Polizisten 
alarmiert. Gleichzeitig fährt ein Wagen vor, 
aus dem Erika Streithorst springt. 
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Die Herren vom Mars-Film kommen aus 
der Wohnung. - Aus ihren Gesichtern kann 
man ablesen, dah etwas Furchibares ge- 
schehen sein muß. Dann werden zwei Bah- 
ren von der Feuerwehr herausgetragen,. Die 
eine ist verdeckt. Auf der anderen liegt 
Richard Streithorst, bewuhßtlos, mit verdreh- 


ten Augen. 


Das war am Mittwoch, dem 4. November. 
Sechs Tage später, am 10. November, wird 
Erika Streithorst von der Polizei angerufen, 
sie solle in das Haus Wilhelmstraße 99 kom- 
men, um die Schlüssel zu holen. 


Erika klopft an der Tür. Sie hört Stimmen 
und Schritte. Die Tür öffnet sich. Sie sieht 
ihren Bruder zwischen zwei Polizeikommis- 
saren. Der Bruder schaut sie an. Seine 
Augen sind vor Angst geweitet. Sie geht 
auf ihn zu. Sie nimmt ihn in die Arme. Da 
beginnt er zu weinen wie ein Kind. 


Soll er weinen, denkt sie. Soll er wei- 
nen... das wird ihm gut tun. 


„Ich habe es nicht gewollil” schluchzt 
Richard. „Ich habe es nicht gewollt! Du 
mußt es mir glauben! Ich bin doch kein 
Mörder...” 

Der kleine Thomas ist bei seinen Groß- 
eltern. Man hat ihm gesagt, seine Mutter 
sei krank. Man hat ihm gesagt, sein Vater 
sei verreist. Aber einmal wird er erfahren 
müssen, seine Mutter tot ist, daf ‘sein 
Vater ein Mörder ist. 


Ist er ein Mörder? Hat er die Tat getan? 
Nein, so einfach ist das nicht, so einfach 
läßt sich das nicht sagen: Schuldig! 


Schuldig ... Wer ist schuld, er, der eine 
Frau liebte? Sie, der diese Liebe nicht ge- 
nügte, ein Dritter, den sie zu lieben glaubte, 
ein: Vierter, der noch nicht in Erscheinung 
getreten ist? Was haben sie denn alle ge- 
tan? Sie haben vielleicht nur leben wol- 
len... Es ist das Leben selbst, das hier die 
Haupfrolle spielt. Es ist das Leben, das 
hier eingriff, das unbegreifliche Leben, das 
einen Liebenden dazu bringt, das, was er 
am meisten liebt, zu zerstören. 


War es nicht erst gestern, daß Richard 
Streithorst und Ursula Wirth miteinander 


. tanzten? Dab Thomas geboren wurde? Dahf 


Richard aus München Lebensmittelpakete 
schickte? Dafß er lachte, wenn einer sagte: 


„Vielleicht hat sie einen anderen?” 


Curt Riess 
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Bi nich Ihre Stärke, wa?“ 
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wir suchen dje beste" 
PALMIN-REZEPTE! 


Saftige Braten mit goldbrauner Kruste, schmackhafte 
Soßen und knusprig Gebackenes - mit einem Wort: 
Alles, was die Familie liebt und lobt, gelingt groß- 
artig mit Palmin! 

Nun probieren Sie doch 
einmal etwas Neues mit 
Palmin aus! Palmin macht 
erfinderisch, weiles so viel- 
seitig zu verwenden ist. 
Für gute Küchentips und ( 
Rezepte mit Palmin, die 
nicht alltäglich sind, gibts 
50 pm. Hier ein Beispiel 


Allerdings: 


So gut wird’s erst mit Palmin! 


Vielleicht können auch Sie uns ein originelles Palmin- 
Rezept zur Verfügung stellen. Hierfür danken wir Ihnen 
schon jetzt im Namen aller Palmin-Freunde. Die 100 
besten Rezepte werden mit je DM 50.— prämiiert. 
Die Auswahl erfolgt unter Ausschluß des Rechtsweges 
durch Experten der Kochkunst. Einsendeschluß ist der 
31. Jan. 1954. Senden Sie Ihre Rezeptvorschläge, bitte 
richtig frankiert, an die 
Palmin-Gesellschaft, 
Hamburg 1, Post- 
fach 18 863 


Ich habe mir jede Stunde Glück in meinem Leben hart erkämpfen müssen. 
Sehr früh lernte ich schon, daß in diesem Leben alles seinen Preis hat. Und 
den schenkt einem niemand, den muß man selber zahlen. Ob sich der Einsatz 
lohnt, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich alles, was ich bis heute getan habe, 
gar nicht anders tun konnte. Wenn ich noch einmal von vorn beginnen könnte, 
würde ich heute sicher vieles ändern. Wer möchte das nicht? Mit Sicherheit 
weiß ich nur eins: Ich werde in meinem Leben noch viele Fehler begehen, ehe 
ich zur Ruhe komme. Das ist unabänderlich. Aber ich bin auch bereit, 
immer wieder meinen Preis dafür zu zahlen, für jede kurze Stunde Glück... 


Sanyi kamen mit mir zum Flug- 
hafen, Ich war so schrecklich ängst- 
lich, zum erstenmal in meinem Le- 
ben zu fliegen, daß ich mich gar nicht 
auf den Abschied konzentrieren konnte. 
„Es ist ja nur für eine kleine Weile”, sagte 
ich immer wieder zu mir. Muttey ver- 
suchte, auch nicht zu weinen. Die beiden 
sahen so einsam aus, wie sie dort stan- 
den. Sie und der kleine Junge winkten mit 
den Taschentüchern, und ich merkte gar 
nicht, wie das Flugzeug den Boden ver- 
ließ und daß wir in der Luft waren, Ist 
as alles? „Schaukelt es nicht rauf und 
runter?“ fragte ich meinen Mann. „Hof- 
fentlich nicht“, sagte er. Ich schaute noch 
einmal auf die Landschaft, und dann biß 
ich mir auf die Zunge. Ich darf jetzt nicht 
weinen, sagte ich mir. Ich muß jetzt stark 
sein. Das ganze Leben fängt wieder für 
mich an. 


Ich wußte, daß es nicht einfach wer- 
den würde. Aber ich schloß meine Augen 


ann kam der Apriltag 1948, an dem 
D wir nach London flogen. Mutter und 


und kämpfte noch in Gedanken mit der 
Vergangenheit und Zukunft, bis ich sanft 
einschlummerte. 


Als ich aufwachte, kreiste das Flug- 
zeug über London. Es war ein herrlicher 
Anblick. Millionen von Lichtern unter 
uns, so weit das Auge blicken konnte. 
Wir setzten zur Landung an, und wenige 
Minuten später stand ich auf festem Bo- 
den und schaute mich um. Ich hatte noch 
nie einen so gewaltigen Flugplatz gesehen. 
Ich fühlte mich wie Alice im Wunderland. 
Es tat mir nur leid, daß es heller Früh- 
ling war. Ich vermißte den berühmten 
Nebel, von dem ich so viel in Büchern ge- 
lesen hatte. Und jetzt sah der Himmel ge- 
nau so aus wie bei uns. Allen sagte ich 
„good day“, den Kofierträgern, den Ein- 
wanderungsbeamten, allen, die ich über- 
haupt begrüßen konnte. Denn das war 
ungefähr das einzige Englisch, was ich 
konnte, und ich wollte es so häufig wie 
möglich anbringen. Die Reise in dem riesi- 
gen Bus, der die Passagiere in das Zentrum 
Londons bringt, dauerte eine dreiviertel 
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Vom Wunsch zur Wirklichkeit 


Weg mır dem 240seitigen »Photohelfer«, den 
auch Ihnen der Postbote kostenlos ins Haus 
bringt, wenn Sie nur ein Postkärichen schrei- 
ben. Der »Photohelfer« enthält all die guten 
Morkenkameras, die PHOTO-PORST bei nur 
% Anzahlung gegen 10 leichte Monatsraten 
und stets unverbindlicher Ansichtssendung 


ist nur ein Schritt. PHOTO-PORST weist den bietet, herrliche Farbbilder und gute Rat- 
schlöge. Auch Ihr Exemplar liegt bereit. Am 
besten gleich mal kommen lassen von der 
Welt größtem Photohaus ; 


DER PHOTO-PORST 


Nürnberg A 380 


den und auf 4-Pfg-Postkarte geklebt einsenden. 


) KUCHEN - TORTEN - PUDDING -KREM Zaun 

Kurz una gut mi ° 
An den Feiertagen wird Renate mal besondere 82 5 
Süßspeisen auf den Tisch bringen. Sie hat sich von so 
Dr. Oetker Bielefeld die Rezepte schicken lassen. ö 
Machen Sie's ebenso! Einfach Gutschein ausschnei- 
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Der tanzende Faun in Pompeji 
Und fierschütterte mich.sehr. Ich war zum 
ersten Male in Italien. Nicht als Tourist, 
sondern um Geld zu verdienen und zu 
Ärbeiten. Im hitzeflimmernden Schwei- 
nnte, Üren dieses uralten Hauses sah ich plötz- 
rheit jlich, wie belanglos alles war, meine 
Sorgen und mein Streben. Ob ich jemals 
ruhig und glücklich leben werde, weiß 
ereit, 
k...  Ükönnte.Und das ist schon sehr viel 


ler Stunde. Ich war erstaunt, wie sauber die Ich war sehr überrascht, daß er mich, das 
nft Straßen und Häuser alle waren. Sie kleine junge, unbedeutende Ding aus Bu- 
sahen fast alle gleich aus und erinnerten dapest, so nett empfing. Von dem Augen- 
1g- mich an die Puppenhäuser, die ih als blick an, an dem ich mit meinem Gatten 
1er kleines Mädchen hatte. Ich starrte die zu Sir Alexander gekommen war, 
ter ganze Zeit aus dem Fenster. Größe und schenkte er mir viel Aufmerksamkeit, und 
. Würde der Stadt beeindruckten mich un- ich fühlte mich frei und ungezwungen. Sir 
ige geheuer. Alexander fragte nach meinem Leben und 
in London fasziniertemich. Im Vergleih zu meiner Karriere in Budapest. Ehe wir 
‚ch Budapest war es eine überwältigend gingen, versprach er mir, daß er Probe- 
en. große und geschäftige Stadt. Noch nie in aufnahmen mit mir machen wollte. Ich 
nd. meinen Leben hatte ich eine solche Stadt hatte zwei Wochen Zeit, um mich darauf 
ih- gesehen. Da gab es die großen zwei- vorzubereiten. Ich wählte eine Szene aus 
en stöcigen Straßenbusse. Welchen Spaß Anna Karenina. 
je- machte eine Fahrt mit ihnen! \ Nach meiner ersten Probeaufnahme war 
je- Ich konnte nur ein paar Worte Englisch jch vollkommen verzweifelt. Es war un- 
ich sprechen und ich paukte deshalb Englisch, ‘ widerruflich geschehen, ich konnte nichts 
in- wenn Alex seinen Geschäften nachging. mehr ändern, nichts mehr verbessern. Ich 
eI- Wir waren erst zwei Tage in London, war völlig im Zweifel, ob ich gut gewesen 
var als mich Alex schon bei Sir Alexander war. Ich hätte soviel besser sein können, 
ich Korda einführte. Ich halte das für eine stellte ich mir immer wieder in Gedanken 
vie sehr bedeutende Zusammenkunft. Ich vor. Ich weinte fast vor Verzweiflung und 
si- hatte schon viel von Korda gehört, und war so böse auf mich, daß ich mit dem 
ım die Leute in Ungarn sprachen von ihm Kopf gegen die Wand hätte gehen mö- 
tel mit Respekt und Bewunderung. gen. Dann telefonierte der Direktor und 


leicht 
- Schiafen- 
den mit hellen 
‚Glockentönen, den 
festen Schläfer mit 
energischem Läuten. 


Luxusausführung DM 156.50 


Unverbindliche Vorführung ın den guten Uhrenfachaeschäften 


ein lohnendes 
Steckenpferd ! 


Machen Sie das Verdienen zu 
Ihrem Steckenpferd. Erwei- 
tern Sie Ihre Fachkenntnisse 
und streben Sie nach einer 
besseren Stellung. Ohne Berufsunterbre- 
chung können sich vorwärtsstrebende Me- 
chaniker, Elektriker und Maurer das hö- 
here technische Wissen aneignen und 
Meister, Techniker, Betriebsleiter werden. 
Ober die von Industrie u. Handwerk aner- 
kannten Fernkurse Maschinenbau, Elektro- 
technik, Bautechnik, Mathematik unterrich- 
tet Sie das interessante Buch 
DER WEG AUFWÄRTS. 
Sie erhalten es kostenlos. 
Schreiben Sie gleich heute 
-noch eine Postkarte an das 
Technische Lehrinstitut 
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Klosterfrau 


sagte, der Test wäre ausgezeichnet, und suche, ins Geschäft zu kommen, immer kni 
sie hätten dem Boß bereits ein Telegramm wieder daran, da eine Arbeits- 
ie hä dem Boß bereits ein Tel ieder d daß ich keine Arbei unc 
geschickt. Sie wären ganz entzüct. Ih erlaubnis hatte. Wer wollte sich schon mit - Ab 
\ sollte es mir unbedingt in den nächsten einer unbekannten .Schauspielerin ab- = nis 
Tagen ansehen, geben, die nicht einmal Arbeitspapiere au 
Äls ich den Streifen sah, war ich ehr- hatte? = of 1 
lich enttäuscht, weil ich ihn in Gedanken Ich wollte vor allen Dingen zur Bühne. z wie 
mit dem Film verglich, den ich zu Hause Schließlich kannte ich auch viele einfluß- ee gro 
j gedreht hatte. Aber ich war Gott sei Dank reiche Leute der Theatergesellschaft. Aber > hat 
mit meiner Meinung allein. Alle anderen keiner kam auf die Idee, mich zu enga- put Tac 
waren enthusiastisch., Sie sagten, es gieren. 
wären die besten Testaufnahmen, die sie Ich lebte nun in dem White House in —_ al 
| je gesehen hätten. Und sie hatten ja einer Etagenwohnung im nördlichen Lon- - 
allerhand gesehen. don und hatte nicht viel Geld zur Ver- Im len 
Ich muß einen guten Eindruck gemacht fügung. Eines Tages aber stellte mich ein Im tra 
haben, denn ich erhielt einen 7-Jahres- Freund Bill Wordsworth vor, einem Groß- o we 
Vertrag von „London Films“. Und die enkel des berühmten Dichters. Pe Sie 
ine stellte mir außerdem Bill Wordsworth war der erste Englän- zZ Paris 1867 
zwei Englischiehrer., der, der mich zum Essen einlud. Er war arıs 3 
Zeit wurde es mir ganz anders als all die Männer, die ich = 
Etwa 80°, ten. Trotzdem versuchten wir es noch eine die 
Weile. Alex begann gerade mit den Ar- Peeig wurden schnell miteinander. ver- = nisch-Wasser die Große Preis- hin 
aller Männer beiten für seinen ersten englischen Film medaille einer Weltausstellung! wo 
Fünf Städte“ Bill Wordsworth ist Agent für viele sch 
. — wo so viele 
| Trotz unserer privaten Zankereien "Er lua edle Duftwässer beheimatet 
| leiden unter Fußflechte. Zwi- glaubte Alexander an die Schauspielerin An 
A mich jedesmal dazu ein. Die meisten = sind. Aber Klosterfrau Köl- 
| schen den Zehen wuchern Pilze in mir. Er beredete seinen Partner Mau- rer : an. 
} weiblichen Premierenbesucher trugen itd d 
E diedieH M k rice’Wilson, daß ich in jenem Filmteil, E _ nisch-Wasser „mit dem nach- re 
ie die Haut zerstören, Jucken teure Kleider zur Schau. Ich hatte aber 1 
und Wundsein hervorrufen der in Wien spielt, die Hauptrolle bekom- „icht genügend Geld, um mir einen 3 haltigen Duft“ siegt durch seine a. 
ädli man sollte. solchen Pomp anzuschaffen. Um trotzdem = besondere Qualität.Damals war 
REEL : Mr. Wilson war dagegen. Er meinte, aufzufallen, schneiderte ich mir selbst < in L d 1 = 
für ihre Entwickkung Feuchtig- mein Englisch tauge nicht viel und ich - am Zuxus der eisganten At 
ö kö E k Zeit sicher auhm Kleider. Denn schließlich möchte jedes Welt— heute ist es eine Freude Ch 
keit. Klosterfrau Aktiv-Puder es In so kurzer zeit SIcheT Mädchen auffallen, wenn es zu einer Pre- _ | 
trocknet die Feuchtigkeit auf nicht lernen. Er hatte aber nicht mit mei- miere geht. ® = für alle! Das Schutzzeichen ga 
Schädli ner Gereiınet. Kürzlich Ich war begeistert, wenn ich einem = „Klosterfrau“ mit den 3 Non- | 
und entzieht den ädlingen h traf ich Mr. Wilson in einem ungarischen ! . M: 
2 Fotografen auffiel und er mich knipste. nen und der Namenszug 
ihren Nährboden. Restaurant in. London und er erzählte mir, Schließlich nicht Isächt M ku 
‘ daß er den Film „Fünf Städte” noch ein- Boden t D: Tan. zZ so 
Auch hier also erweist sich mal herausbringen wolle. Ich fragte nach Marin’ Aarlin ha 
i den Gründen: „Weil Sie mitgespielt ren, nachdem man in Budapest immerhin - 
2 eine Bühnenberühmtheit war. Die Bilder je) 
Klofterfrau er. machte sich nichts aus Wilsons bewiesen wenigstens, GBB. Ich noch lebte. = in 
Einsprüchen und setzte sich durch. Ich flo Fü 
1 Meine dritte Heirat = 
| Aktiv-Puder nach Wien. Alex flog in vier andere eine gr ö ie de 
Hauptstädte, um den Film zusammenzu- Ich glaube nicht an die shöne Mär von < bürgen er 
stellen. Als die Filmarbeiten abgeschlos- den re en Größen“. Man muß = lität dieses echten Kölnischen ke 
als fortschrittlicher Universal- => era age "red rt unserer etwas tun, um entdeckt zu werden. Aber = Wassers nach dem Rezept der > 
Pflegedergesunden e ub. Wır wurden geschieden. ich konnte in den folgenden Monaten nur Klosterfrau“. u 
EEE GENINE Ich brauchte lange, bis ich Arbeits- wenig tun, und das brachte mich nahezu _ Se: we 
und kranken Haut! papiere erhielt, und während ich auf sie zur Verzweiflung. - 2 
wartete, studierte ich eifrigst Englisch. Ich mußte mich damit zufriedengeben, nn Fragen Sie danach bei Ihrem Apothe- g 
Einige Filme, in denen ich mitspielen daß meine Bilder in die Zeitung kamen, = ker oder Drogisten, wenn Sie wieder he 
Aktiv-Puder: sollte, wurden nie gedreht. Viele Rollen Bilder, die mich mit Hüten zeigten, die er Klosterfrau Melissengeist holen er 
Original - Packungen wurden an andere Schauspielerinnen ver- ich selbst modelliert hatte aus seltsamem = gegen Beschwerden von Kopf, Herz, di 
pe rg | geben. Am Ende scheiterten meine Ver- Material. Ich wurde mit Löwenbabies ge- Magen, Nerven und Aktiv-Puder ın 


Melissengeist 
bei Beschwerden 
von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven! 


SCHONE BEINE 
durch den richtigen Strumpf... 


... und schöne Frauen durch die richtige 
Wäsche: „Florida-Wäsche“! Jedes 
Stück ein Modell von ausgesuchter Eleganz 
und foszinierender Einmaligkeit. Noch nie 
sahen Sie etwas so Hauchzartes, Duftiges 
verführerisch-Entzückendes ! Wirkl.Wäsche, 
wie man sie nicht in den Schaufenstern 
sieht. Unser Schaufenster, der fünl- 
farbige Nylon-Wäsche- u -Strumpfkotalog' 
‚unseres Hauses, kommt sofort kostenlos 
zu Ihnen, wenn Sie uns (ob Herr, ob Dame) 
ein Kärtchen schreiben. Florida-Wäsche, 
Stgt.-Bad Cannstatt, Postfach 


Denken Sie jetzt schon daran, für 
ihre Freunde und Bekannten in der 


Sowjetzone 
Weihnachtspakete 


bei uns zu bestellen. Wir. sind kein Geschäfts- 
unternehmen, sondern eine mildtöätige Einrichtung. 
im a B g bedi sich viele 


er Org 
en Sie noch heute unverbindlich und 


und festlichen Geschenkpackun 
Und bezahlen j 


ZUVERLASS 
ND GENAU 


DIE ELEGANTE PRAZISE UHR 


durch AUNERVOL beseitigen 
in allen Apotheken erhältlich 


Falls nicht erhältlich, schreibe man an 


Adler-Apotheke, Mainz. 


ist ein seltener Vogel. Aber noch 
seltener ist einer, der sich noch 
nie gewünscht hat, eine Kamera 
zu besitzen... Sie finden Photo 
mit Zubehör im kosten. Katalog 
mit '/s Anzahl. u. 10 Monatsraten 


Stuttgart 4 Königstraße 44 


j kostenlos s Pakeiverzeichnis 111/53 an. 
Daraus « n Sie Preis, inhalt, Steuer- 
un und Ersatz bei . Verlust. 
Sie sparen Geld, Zeit und Arbeit. Wir vermitteln, 
raten und hellen. 
Mildtätiges Hilfswerk 


Deutsche helfen Deutschen 


Schlieklah 20, Uhlandstrahe 56 14a LUDWIGSBURG naorte 7 


Siowa und SIOwa PARAT-UNREN mit 15 
und 17-steinigen Ankerwerken sind 
EIN KAUF OHNE RISIKO 
do nur in guten Foachgeschaften, 
ouch gegen Teilzohlung, erhältlich 
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knipst, mit kleinen Elefanten zusammen, 
und einmal sogar mit einem Pinguin. 
Aber niemand gab mir eine Chance, zu 
zeigen, daß ich wirklich schauspielern 
kann. Die Aufführung des Filmes „A Tale 
of five Cities“ (Fünf Städte) wurde immer 
wieder verschoben. Es war die Zeit der 
großen Filmkrise, und 'die Produzenten 
hatten Geldsorgen. Deshalb ging ich eines 
Tages zur Agentur der London Films und 
sagte: „Obwohl ich Ihnen für alles sehr 
dankbar bin, kann ich nicht mein Leben 
lang auf meine große Rolle warten. Wol- 
len Sie mich bitte meiner sämtlichen ver- 
traglichen Verpflichtungen entheben, 
wenn Sie keine Rolle für mich haben?” 
Sie taten es. 


Angebote 


Nachdem ich nun wieder frei war, er- 
hielt ich eine Menge Angebote für Filme, 
die wegen der finanziellen Krise bis da- 
hin nicht abgedreht werden konnten. Ob- 
wohl ich viele Angebote erhielt, lief 
schließlich doch noch etwas verkehrt. 

Verzweifelt nahm ich schließlich das 


“ Angebot eines italienischen Produzenten 


an, Ich sollte auf einer italienischen Bühne 
drei Monologe sprechen. Ich verließ Eng- 
land am 13. November '1950. Zu jener Zeit 
sprach ich ein recht ordentliches Englisch, 
aber ich konnte kein Wort Italienisch. 
Aber die Tatsache, daß mir jemand eine 
Chance gab und an mein Talent glaubte, 
gab mir die Kraft, das Unmögliche zu tun. 

Die Aufführung fand Weihnachten in 
Mailand statt. Der Applaus des Publi- 
kums war die Belohnung dafür, daß ich in 
so kurzer Zeit eine neue Sprache gelernt 
hatte. 

Ob wohl einer meiner Zuhörer gewußt 
hat, daß ich selbst nicht verstand, was ich 
in fließendem Italienisch herunterredete? 
Für mich war es wirklich nicht leicht, 
denn es gab keine Souffleuse. 

WennSie von Italien sprechen, dann den- 
ken Sie an das blaue Mittelmeer, ewigen 
Sonnenschein und betörenden Blumen- 
duft. Glauben Sie mir, Sie finden recht 
wenig davon, wenn Sie Italien zur Weih- 
nachtszeit besuchen. Wir spielten in un- 
geheizten Theatern, wir reisten in unge- 
heizten Zügen, und ich war fast ständig 
erkältet. Wir spielten in Mailand, Vene- 
dig, Triest, Bologna, Turin und schließlich 
in Rom. 


Bei unserer ersten Aufführung in Rom 
war auch Ingrid Bergman zugegen. Ich 
parodierte an jenem Abend die „Jungfrau 
von Orleans“, die Ingrid in ihrem be- 
rühmten Film gespielt hatte. Ich bewun- 
derte Ingrids Johanna, und ich muß ge- 
stehen, daß sie lange, Zeit mein Idol war. 


In meiner Parodie wurden die Berg- 
man und ihr Rossellini auf sanfte Art 
durch den Kakao gezogen. Ich, die ich die 
Bergman immer bewundert hatte, zit- 
terte in meinen goldenen Schuhen, die ich 
während der Aufführung trug. 

Als ich das letzte Wort gesagt hatte, 
faltete ich meine Hände und machte eine 
tiefe Verbeugung zu Ingrid Bergman 
hin. Das Publikum tobte und Ingrid 
lächelte. 

Danach schickte mir Ingrid ein Porträt, 
das sie als die „Heilige Jungfrau“ zeigt 
und schrieb als Widmung: „Eine Jungfrau 
von Orleans einer anderen Jungfrau von 
Orl&ans.“ Das Bild gehört heute zu mei- 
nen wertvollsten Sachen und ich führe es 
mit mir, wo immer auch ich bin. Seit jener 
Nacht in Rom schien mir das Schicksal 
günstiger gesinnt. 


Was nun? 


Ih erhielt während meiner ersten 
Woche in Rom so viele Filmangebote, daß 
ich, die ich in England viele Monate ver- 
trödeln mußte, nicht wußte, womit ich 
beginnen sollte, Jeden Abend brachte mir 
ein Bote einen Riesenstrauß roter Rosen 
in meinen Umkleideraum. Die Rosen 
kamen von einem der einflußreichsten 
Männer Italiens, Totö, der privat Prinz 
Antonio de Curtis heißt. Totö ist Schau- 
spieler, und er hatte sich Millionen er- 
spielt. Er ist der am besten bezahlte Schau- 
spieler ganz Italiens, wenn nicht der gan- 
zen Welt. 

Wir bummelten öfters durch die Straßen 
Roms, und er versuchte, mich dann zu 
überreden, in Italien zu bleiben. Ich sollte 
doch nur noch italienische Filme drehen. 

Totö wurde, wenn er durch Rom ging, 
immer von Verehrern verfolgt, und ich 
ging mit ihm zu einigen wunderschönen 
Parties. Totö war der aufmerksamste 
Mann, der mir je begegnete. 

Und was glauben Sie, passierte inzwi- 
schen in London? Dieser schon so oft ver- 
schobene Film „Fünf Städte” lief schließ- 


EUKUTOL 


Oualität, nacht etwas fürs 


UNRENTABEL'S 
BOSE STREICHE 


Herrn UNRENTABEL's neu'ster Streich 
mißlang diesmal — er wird ganz bleich: 


Den alten Ofen und den Herd, 
die ihn bislang so gut ernährt, 


die hat man klugerweise jetzt 
durch einen neuen hier ersetzt. 


So spart man Arbeitszeit und Kohlen! 
Hier ist für ihn nichts mehr zu holen! 


Moral: Sind Herd und Ofen alt im Haus, 
wirf sie samt UNRENTABEL raus! 


Ein NEUER HERD bezahlt sich selbst 


Ein NEUER OFEN spart Dein Geld! 


Gegenüber einem etwa 20 Jahre alten Herd oder Ofen spart ein „NEUER“ fast die Hälfte an 
Brennstoffen — bei Gas oder Elektrizität bis zu 20% an Energiekosten. Fragen Sie Ihren Fachhändler! 
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feind 
Nri 
die 


Sie hält die Nerven in Dauerspannung. 
UÜbermaß an Arbeit, dazu gesellschaft- 
liche Verpflichtungen, Coffein und 
Nikotin tun ein übriges. 

Wandel zu schaffen und die Gefahren 
zu bannen, ist am leichtesten beim 
Coffein. Der coffeinfreie Kaffee HAG 
regt an, ohne aufzuregen. Er schont 
das Herz und die Nerven und gibt 
vollendeten Kaffee-Genuß. 


lich doch an. Bei der Premiere waren der 
Hollywooder Produzent Robert Siodmak 
und der Schauspieler Burt Lancaster zu- 
gegen. Siodmak suchte gerade eineSchau- 
spielerin für die weibliche Hauptrolle in 
dem Lancasterfilm „Der rote Korsar“ (der 
Film hieß „The Crimson Pirate“). Robert 
Siodmak kam nach Rom, um mit mir über 
die Rolle zu sprechen. Wir trafen uns im 
Hotel „Excelsior“, und Siodmak meinte, 
ob ich nicht zu Probeaufnahmen nach Lon- 
don kommen wolle. 

Ich antwortete: „Ich danke Ihnen viel- 
mals für das Angebot, aber ich möchte 
lieber hierbleiben. Hier in Italien kann 
ich wirklich arbeiten. In London aber 
wurden mir bis jetzt lediglich Probeauf- 
nahmen angeboten. Soll ich etwa nach 
London kommen, um lediglich von Ihnen 
zu hören, Sie sind zu groß oder zu klein 
oder zu dünn oder zu dick für die Rolle?“ 


Ich muß gestehen, daß ich nicht sehr 
glücklich war, als er mich verließ. Hätte 
ich die Chance nicht doch ergreifen sollen, 
sagte ich mir. Nein, ich wollte keine Kom- 
promisse mehr machen. 

Zwei Tage später kam Burt Lancaster 
nach Rom. Zu meiner großen Über- 
taschung teilte er mir mit, Siodmak habe 
sich entschieden und wolle mir die Haupt- 
rolle geben. In jener Nacht veranstaltete 
ich eine rauschende Fiesta. Ich rief etwa 
ein Dutzend meiner Film- und Bühnen- 
freunde an, und wir zogen ins Hotel „Bel- 
vedere de la Rosa“. Dann gingen wir nach 
Ischia, wo das Mittelmeer wirklich blau 
ist und wo die großen roten, vom Meer 
ausgewaschenen Felsen ein überwältigen- 
des Naturbild bieten. Vier Monate lang 
machten wir dort die Außenaufnahmen 
für den „Roten Korsaren”. 

Am 14. Oktober 1951 flog ich nach Eng- 
land und zu Bill Wordsworth zurück. Bill 
und ich hatten uns die ganze Zeitlang ge- 
schrieben. Bill überraschte mich mit der 
Eröffnung, daß er alles für eine Hochzeit 
vorbereitet hätte, und daß wir in zwei 
Tagen zum Standesamt gehen könnten. 
Am 16. Oktober gingen wir zum St.-Pan- 
cras-Standesamt. Es war eine einfache, 
unauffällige Zeremonie. 

Bald danach ging ich wieder nach Italien 
zurück, um einen Film zu drehen, der mir 
schon vor dem „Roten Korsaren“ ange- 
boten worden war. Aber ehe ich noch den 
Vertrag unterzeichnen konnte, fragten 


mich Betty Box und Ralph Thomas, ob ich 
nicht in dem Film „Venetian Bird” zu- 
sammen mit Richard Todd die Hauptrolle 
übernehmen wolle. 

Ich hatte in London schwere Zeiten 
durchmachen müssen, aber wenn man 
mich brauchte, so hielt es mich immer in 
London. Ich nähm die Rolle an. 


Die Nerven sind schuld 


Nach dem venetianischen Trubel kam es 
zwischen Bill und mir zu einem ernst- 
haften Bruch. Wir waren damals gerade 
sieben Monate verheiratet. 

Seit ich Ungarn verlassen hatte, war so 
viel passiert, und meine Nerven waren 
nicht mehr die besten. Ich sehnte mich da- 
nach, mich für eine Weile zurückzuziehen, 
um mit mir selbst wieder ins reine zu 
kommen. Als kleines Kind hatte ich kurze 
Geschichten und Gedichte geschrieben. 
Aber der Krieg hatte meinen schriftstelle- 
rischen Bemühungen ein schnelles Ende 
gesetzt. Jetzt aber war die Zeit gekom- 
men, und ich fuhr nach Paris, um mit mei- 
nem Buch zu beginnen. 

Im Sommer des vergangenen Jahres 
kam ich nach England zurück. Ich hatte 
es geschafft. Jetzt fühlte ich mich wieder 
wohl in meiner Haut, und ich wollte wie- 
der mit der Arbeit beginnen. In London 
stürzte ich mich in einen Taumel von Cock- 
tail-Parties, Premieren, Festessen mit allen 
möglichen Leuten. In Paris und Rom hielt 
ich mich von den Menschen fern. Jetzt 
sehnte ich mich danach, nette Gesellschaft 
zu haben, zu tanzen und zu lachen. 


Mein Freund, der Marquis 


Am Abend des 18. September 1952 traf 
ich David, den Marquis of Milford Haven. 
. Ich ging an jenem Abend mit einigen 
Freunden in das „Ambassador”-Restau- 
rant. Ich kann mich nicht mehr erinnern, 
wer an diesem Abend mit mir zusammen 
war. Als ich in das Restaurant kam, trat 
ein Mann auf mich zu, der zu meinen Be- 
kannten zählte. Er sagte: „Eva, ich 
möchte dich gern mit einem sehr bedeu- 
tenden Mann, mit einem Freund von mir, 
bekannt machen.” Wie es in England 
üblich ist, begrüßten wir uns mit „How do 
you do“, und wie es in England üblich 


ist, dachte keiner daran, seinen Namen zu 


nennen. 


Der „bedeutende Freund” meines Be- 
kannten schloß sich uns an, und ich fand, 
daß er ein sehr netter Partner sei. Wir 
unterhielten uns etwa eine Viertelstunde, 


bis ich herausfand, wer er eigentlich sei. 


Ich hatte schon vieles von ihm gehört, 
Die Zeitungen hatten die Geschichte seiner 
Ehe gebracht, und die Londoner klatsch- 
ten über die Gründe, warum seine Ehe 
auseinanderbröckelte. Viele standen auf 
seiner Seite, viele gifteten ihn an, wie 
es eben auf der Welt üblich ist. 


Aber ich halte nichts von Klatsch. Ich 
bemühe mich immer, ein eigenes Urteil 
über einen Menschen zu bilden. Ich 
stimmte deshalb zu, als er mich für den 
nächsten Tag ins „Sigi“ einlud. 


Von nun an gingen wir oft zusammen 
essen, ins Theater und ins Kino. Natür- 
lich mußte ich ihn fragen, was seine Frau 
davon hielt. Denn er war immerhin noch 
verheiratet. Ich sagte ihm, daß ich natür- 
lich nicht mit ihm zusammen sein könne, 
wenn die geringste Chance bestände, daß 
seine Ehe gerettet werden könne. Was 
er mir darauf antwortete, war sicher auf- 
richtig und wahr. Ich ging deshalb wei- 
terhin mit ihm aus — trotz des Stadt- 
klatsches. Ih wußte damals nicht, daß 
unsere Freundschaft so viel öffent- 
liches Interesse finden würde, wie sie es 
getan hat. Ich kann die Gründe dafür 
nicht einsehen. 

Nun, er hat einen Titel. Ein Titel ist 
etwas, was man respektieren muß, wenn 
er ihn von seinen Vätern ererbt hat. Wenn 
ih aber die Zeitungsartikel lese, so 
kommt es mir so vor, als habe ein Titel 


eine ganz andere Bedeutung. Die Journa- 


listen machen einem jungen Mann seinen 
Titel zum Vorwurf, wenn er versucht, 
sein eigenes Leben zu leben, und wenn 
er versucht, seine Karriere nicht mit sei- 


nem Titel, sondern mit seinen Fähig- 


keiten zu machen. 


Wir kennen uns beide inzwischen sehr 
gut. Er weiß, wie bitter ich mich abmühen 
mußte, um als Schauspielerin anerkannt 
zu werden. Es tut ihm leid, daß nun 
gerade jetzt, wo ich es beinahe geschafft 
habe, die Klastchbasen über mich her- 
fallen, mich weltweit, aber zweifelhaft 
berühmt machen. 


Was ist denn schon dabei? Ich habe 
einen Freund, der zufälligerweise Mar- 


Gratis! Das Libby-Kochbuch zeigt Ihnen, daß Libby’s Milch auch 
Sie erhalten es kostenlos auf Anforderung von der Deutschen Libby Gesellschaft, Hamburg 36, Abt. S 
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So ging es nicht mit Alex und mir. Dieser 
menschliche Dynamo als Manager und als Ehe- 
mann, das war zuviel für mich. Heute vertragen 
wir uns beneidenswert gut als Geschäftspartner 


quis ist. Ich werde unsere Freundschaft 
auf keinen Fall den britischen Klatsch- 


‚blättern opfern. 


Die meisten Schreiber spionieren viel zu 
sehr in meinem Privatleben herum. Über 
meine Bedeutung als Schaupielerin wurde 
bis jetzt wenig gesagt. Immerhin habe ich 
seit dem letzten November fünf Filme ge- 
dreht, von denen kaum einer erwähnt 
wurde, und jetzt bin ich gerade wieder 
dabei, in einem Film mitzuspielen, der in 
der Nähe von Hamburg gedreht wird. 
Mehrere Filme in München warten auf 
mich. 


Verdienter Lohn 


Es wird mir also kein Mensch verübeln 
können, daß ich verdiente Ferien machte 
und im frühen August mit David Milford- 
Haven nach Capri fuhr. Essollten wirklich 


Mein Dritter, William Wordsworth, hat für 
meine Karriere viel getan. Er ist der geborene 
Werbefachmann, aber als Mann ist er anstrengend, 
weil alles unbedingt so gehen muß, wie er es will 


nur Ferien werden. Daß keine privaten Af- 
fären daraus entstanden, dafür sorgte schon 
die Offentlichkeit. An jeder Ecke wurden 
wir von Fotografen überfallen. Wir waren 
darüber nicht gerade begeistert und wir 
suchten den Kameraschützen aus dem 
Wege zu gehen. Wir hätten ebensogut 
versuchen können, die Sandkörner am 
Strand zu zählen. Ein Journalist fragte: 
„Warum gingen Sie nach Capri, wenn Sie 
allein sein wollten?“ 

Ich kann darauf nur antworten, daß ich 
Capri für einen der schönsten Flecken der 
Erde halte und daß mich nichts hindern 
kann, dorthin zu gehen, am allerwenig- 
sten Fotografen. 

Wenn wir nach Capri gehen wollen 
oder irgendwo anders hin, dann gehen wir 
eben. Für Klatsch hatten wir immer nur 
Verachtung. 


Mein Freund, der Marquis von Milford-Haven, 
ist ein Mann, der nicht mit mir fachsimpelt. Bei 
ihm fühle ich mich nur geborgen und sicher. Und 
das ist gerade das, was mir immer gefehlt hat 


Es waren wunderschöne Ferien. Wir 
sonnten uns am Strand. Wir schwammen 
in der warmen blauen See, wir süffelten 
Aperitifs auf der Piazza. Gracie Fields be- 
sitzt ein liebliches Schwimmbad auf Capri. 
Das Bad wird durch die Seitenwände und 
von unten angestrahlt. Aus der Entfer- 
nung leuchtet es wunderbar blau. Wenn 
man von den Bergen auf das Bad zufährt, 
erscheint es einem wie ein Saphir in 
einem kostbaren Ring. 

David und ich waren tagsüber oft im 
Bad. Unser Essen nahmen wir ebenfalls 
bei Gracie ein. Wir trafen dort viele 
interessante Leute, unter anderem Bea 
Lillie, den Exkönig Faruk und eine Menge 
anderer. 

Abends veranstalteten wir Parties. Wir 
saßen dann immer auf der Veranda, tran- 
ken und plauschten, während das Mittel- 


x 


Kollegen müssen so sein wie Curd Jürgens. 
Ich mag alle meine deutschen Partner schrecklich 
gern. Ich flirte sogar mit ihnen, aber das ist auch 
alles. Sie sind mir in ihrer Art viel zu ähnlich 


meer den Boden zu unseren Füßen wusc. 
Mein Lieblingscocktail hieß „Stingar“. Er 
war halb Brandy und halb White Creme 
de Menthe. David mochte ihn auch gern. 


Meine Zukunft 


Und hier stehe ich nun am Kreuzweg 
meiner Filmkarriere. Ih muß mich ent- 
scheiden, ob ich auf dem Kontinent blei- 
ben will oder ob ich den Fünfjahres- 
vertrag, den mir Metro-Goldwyn-Mayer 
aus Hollywood anbot, annehmen soll. 

Die Entscheidung fällt mir schwer. 
Warum? Weil ich sehr eigensinnig bin 
und weil ich mir vorgenommen hatte, in 
England eine erfolgreiche Schauspie- 
lerin zu werden. Bis jetzt ist mir das noch 
nicht gelungen. 

— ENDE — 


Die Fülle und Vollkommenheit seiner Vorzüga 
machen den neuen OPEL KAPITÄN zu einem 
Spitzenerzeugnis des deutschen Automobilbaues. 


e Seine bildschöne Karosserie und 


e vollendet elegante Ausstattung 
verwirklichen dieweitgespannten Wünsche selbst 


der Anspruchsvollsten. 


Limousine DM 9.500.- 


ADAM OPEL 
Im Ausland Vertrieb 


e Die außerordentliche Leistungsfähigkeit 


OPEL 


e Die unvergleichlichen Fahreigenschaften 
entsprechen dem letzten technischen Fortschritt, der bei seiner Entwicklung Pate stand. 


Erhöhte Wirtschaftlichkeit und absolute Zuverlässigkeit zeichnen den auf 68 PS gesteigerten 
Sechszylinder-Kurzhubmotor aus. Eine vorzügliche Straßenlage und Kurvenfestigkeit er- 
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lauben es, die Schnelligkeit des Wagens voll zu nutzen. Wenn Sie es selbst „erfahren“ 
wollen, bitte bestellen Sie sich den neuen KAPITÄN zur Probefahrt vor's Haus! 
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Sir 


er den hohen Genuß 
an einer erlesenen Virgin- 
Mischung sucht und zugleich 
schonungsvoll zu rauchen 
wünscht, wählt SUPRA mit 
dem wirksamen Spezialfilter 


PFENNIGFUCHSER. In Hammelburg in Un- 
terfranken hat ein Junggeselle, der mit dem 
Pfennig rechnet, eine Statistik aufgestellt. 
Da die Kaufleute nicht herausgeben konn- 
ten oder wollten, mußte er in zehn Jahren 
als Pfennig-Ersatz einstecken: 874 Brüh- 
würfel zu je 4 Pfennig, 320 Bonbons zu je 


3 Pfennig, 523 Bonbons zu je 2 Pfennig und 


964 Bon zu je 1 Pfennig. 


VORGEPLÄNKEL. Im November 1943 hatte 
Mr. Johnson aus Liverpool das Aufgebot 
bestellt. Jetzt erschien er mit seiner Braut 
auf dem Standesamt, um die Trauung voll- 
ziehen zu lassen. Auf die Frage, warum er 
sich solange Zeıt gelassen habe, erwiderte 
Johnson: „Ich hatte Differenzen mit meiner 


Braut.” 


TAXIGIRL. Ruih Frotte aus Kopenhagen 


wurde vor den Richter zitiert. Sie hatte rund 
900,— DM unterschlagen und für Taxi- 
fahrten verbraucht. Man gab ihr Bewäh- 
rungsfrist, da sie nachweisen konnte, daf 
sie immer mit dem gleichen Taxichauffeur 
gefahren war. Ruths Begründung: sie habe 
sich in. den Chauffeur verliebt. 


GARANTIERT ECHT. 
Mrs. Joan Meaxas in 
Puerto Rico hat sich 
ein Safe für ihr Ge- 
bauen lassen. 
Zweimal, einmal in 
einem Hotel und ein- 
mal zu Hause, haben 
ihr Diebe das Gebif; 
aus dem Wasserglas 
gestohlen. Ringe und 
Ketten rührten sie 
nicht an. Nur die 
Goldzähne erschie- 
nen ihnen ganz echt. 


* 


VERWETTET. In Teckendorf in Österreich 
wettete der Knecht Alois Kratzhuber, er 
könne seine Stiefel verzehren. Zum Her- 
unterspülen brauche er drei Flaschen Schnaps. 
Ein Viehhändler hielt die Wette und stiftete 
den Schnaps. Mit Messer, Zange und Raspal 
verkleinerte Kratzhuber sein Schuhzeug und 
ließ nur die Nägel zurück. Einen Tag später 
starb er im Krankenhaus — an Alkohol- 
vergiftung. 


UNGEBARTIG. Mrs. Kitty Bloow in May- 
ham/USA will sich scheiden lassen. Begrün- 
dung: Starker Bartwuchs des Ehegatten. Mit 
seinen Stoppeln durchlöchere Mr. Bloow 


jeden Tag Kopfkissen und Federbett und 


sie müsse täglich Stunden damit verbringen, 


um die Kissen zu stopfen. 
* 


FREUNDE. Eine Streife der Volkspolizei in 
Schwerin überraschte im Haus der deutsch- 
sowjetischen Freundschaft nachts drei So- 
wjetsoldaten, die gerade dabei waren, mit 
dem gesamten Tafelsilber aus dem Küchen- 
fenster zu flüchten. 


UNGEBÜHRLICH. E. Roondale in New 
York wollte sich vom 12. Stockwerk eines 
Wolkenkratzers in die Tiefe stürzen. Ihr 
Gürtel verfing sich in einem Fenstergurt. 
Der Gurt rik, das Fenster sauste hinunter 
und klemmte den Rock der Lebensmüden 
ein. Die Feuerwehr rettete die Miß, der 
Richter verurteilte sie zu 20 Dollar Geld- 
strafe „wegen ungebührlichen Benehmens”. 


* 


KINDEREIEN. Die australische Zeitschrift 
Sydney News stellte die „nicht zu beant- 
wortenden Fragen” zusammen. Es sind Kin- 
derfragen. Sie lauten: „Wie schmeckt die 
Luft? Wann schläft der Regen?” und „Was 
macht der Schnee im Sommer?” 


uhneraugen 
und 


Kukirol in der Tube (wirkt als Schälkur) 1.20 DM. Kukirol-Pflaster 90 Dpf. 
Bei Nichterfolg erhalten Sie den Kaufpreis zurück. Kukirei-Fabrik, (17) Weinheim 


wissenschaftl. Forschung. auf d. Gebiet neuzeitl. Hormontherapie. 
Die einzigartige u. seit viel. Jahren bewährte Kombination ver- 
schied. Wirkstoffe brachte ungeahnte Erfolge, besond. bei vorzeit. 
Schwäche- u. nervös. Erschöpfungszuständen, Funktionsstörung. 
u. früh. Altern. - In Apotheken - 100 Drag. DM 8.80 (Silber = fürd. 
Mann). Ford. Sie g. Einsendg. v. 50 Fi. d. ausführl. Broschüre 
mit Probe ohne Abs. direkt von der Fabrik phurmaz, Präparate : 


MEDICO-PHARMA G.m.b.H. 
(75) SINGEN/HIiwl. Postiach 303 


OTIO EGGERS 
PFORZHEIM 38 Postfach 434 


Deine Hormone 
— Dein Leben! 


und technische Vollkommenheit 
sind die besonderen Vorzüge der 


SOENNECKEN 


SOENNECKEN -Föllholter — aus Deutschlands 
erster Füllhalterfabrik — sind mit der 14karätigen 
Goldfeder schon ab DM 11.— erhältlich. 
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LIEBE ERINNERUNG. in einer Berner Zei- 


tung stand folgende Anzeige: „Juchten- 

lederne Brieftasche mit 3000,— DM, Aus- 

weisen und Fotos abhanden gekommen. 

Fotos und Papiere werden nicht benötigt. 

Das Geld erbitte ich zurück — es hat für 

mich persönlichen Wert." 
= 


SOS. In Corando in Chile stand in der 
Tageszeitung des Ortes: „Junger Liebhaber, 
der sich zu verheiraten wünscht, sucht drin- 
gend die Bekanntschaft eines älteren erfah- 
renen Caballero, der ihn von dieser Idee 
abbringen kann.” 


VERSCHNITT. Französische Kosmetiker stell- 
ten fest, daß heute die Frauen um 30 Pro- 
zent bärtiger als ihre Urgroßmütter gewor- 
den sind. Schuld daran sei die „Unsitte, das 
Kopfhaar zu beschneiden”. 

x 
APPETITLOS. „ich mache mir keine Sorgen 


um meinen Mann”, erklärte Madame Der- 
val. „Schließlich hat ein Konditor ja auch 


keinen Appetit auf Kuchen!” Madame ist 
die Ehefrau des Direktors der „Folies Ber- 
geres”, eines großen Pariser Revuetheaters 
mit einem Ballett von Weltruf. 


r 


EILFRACHT. In Hamm wurde einem Lkw. 
eine Kiste mit der Aufschrift „Achtung! 
Trächtige Hündin!" mitgegeben. Bei der 
Ankunft befanden sich eine Hündin und drei 
Junge in der Kiste, auf die ein Unbekannter 
geschrieben hatte: „Zu spät." 


* 


VERSCHLUCKT. Der Siamese Wo Hei wurde 
in Porto ins Krankenhaus eingeliefert. Er 
hatte sich an einer heifen Kartoffel die 
Speiseröhre verbrannt. Als Beruf gab er 
„Feuerschlucker”" an. 


FESTGEBISSEN. Ein 
Kinobesitzer in Han- 
nover wurde auf 
Schadenersatz ver- 
klagt. Der Film, den 
er vorführte, war zu 
‚spannend gewesen. 
Eine Besucherin hatte 
sich während der 
Vorführung vor Auf- 
regung zwei Zähne 
ausgebissen. Sie will 
nun die Arztkosten 
wiederhaben. 


MEHRZWECK. Die siebte Romanfortsetzung 
„Lampenfieber” im Freiberger Romanblatt 
endet: „Ludwig stieß ihr den Dolch bis zum 
Heft in die Brust.” Darunter steht ein Stem- 
pel: „Heft wird wieder abgeholt." 


ZURÜCK ZUR NATUR. Die USA seien auf 
dem besten Wege, eine Sitznation zu wer- 
den, behauptet der Arzt Joe Jackton in 
Alabama. Er kündigt einen Feldzug gegen 
das Fernsehen an, das alle Familien’ um 
den Bildschirm vereine und Sport, Wandern 
und Freiluftgymnastik unterbinde. 


STATION LIEBE. Der Straßenbahnfahrer 
Börge Senthson in Kopenhagen wunderte 
sich, daß an einer bestimmten Stelle zwi- 
schen zwei Stationen stets die Wagensiche- 
rung heraussprang und der Zug zum Halten 
kam. Schuld war sein Schaffner, der an die- 
ser Stelle die Sicherung löste, um seiner 
Liebsten den Weg zur nächsten Station zu 
ersparen. Der Schaffner wurde entlassen. 


Lisabeth Müller, die junge Schweizerin, 
die in dem Film. „Der Tag vor der Hochzeit” 
spielte, hat auf die Frage, was ihr in 
Deutschland besonders- gut gefiele, geant- 
wortet: „Die fröhlichen Menschen und die 
Teilzahlungsgeschäfte.” 


* 


Als Sex-Bombe rangiert Renate Mannhardt 
in den Besetzungskarteien der deutschen 
Filmproduzenten, seitdem - sie im „Dorf 
unterm Himmel” als 
Nackedei — nur 
von zwei schlichten 
Zaunlatten bedeckt 
— mit ihrem Partner 
‘Robert Freitag Zwie- 77 
sprache hielt. „Man- 77° 
che solcher Szenen, 7 
die ich auch in an- 7 
deren Filmen spielen |! 
mußte, standen vor- 
her gar nicht im 
Drehbuch”, vertei- # 
digte sich Renate, 
als sie einen Produ- | 
zenten vertraglich 
festnagelte, damit 
ihre Rolle während 
der Dreharbeiten 
nicht mit Freikörper- 
kultur verwechselt 
wird. „Ich zeige zwar gern mein Herz”, 
sagte sie, „aber eins, das unter dem Pullo- 
ver schlägt." 


Gina Lollobrigida hat sich nun doch ent- 


schlossen, einen Hollywood-Vertrag anzu- 
nehmen. Nach ihrer Ankunft in Los Angeles 
schrieb eine amerikanische Zeitung: „Der 
beste Import aus Italien seit den Spaghettis.” 


* 


Der italienische Film „Luxusmädchen" 
wurde von Englands Zensor A.T.L. Watkins 
von 90 auf 10 Minuten Spielzeit gekürzt. Als 
Watkins zwei Mädchen sah, die mit einer 
Schere aufeinander losgingen, nahm er 
seine eigene und schnitt unbarmherzig da- 
zwischen. Dann gab er Filmtitel, die Namen 


der Darsteller und das 50 Meter lange Film- 
band mit dem Wörtchen „Ende”, zur Vor- 
führung frei. Die dazwischenliegenden Ge- 
walittätigkeiten, Verführungsszenen und 
offenherzigen Einblicke in die Schlafsäle 
‚gut entwickelter Schülerinnen nahm Mister 
Watkins in sicheren Gewahrsam. Watkins, 
wegen seiner Härte kurz „Mr. Diamant” ge- 
nannt, wird jetzt in England als der Regis- 
seur gefeiert, der es verstand, den kürze- 
sten Spielfilm der Welt herzustellen. 
* 

Eine Niederlage hingegen erlitt Mr. Hays, 
dem seit 21 Jahren in den USA die Film- 
zensur obliegt,- und dem man nachsagt, er 
habe mit der Stoppuhr die Länge der Film- 
küsse bestimmt. Im amerikanischen Film ist 
jetzt das Thema Rassenvermischung erlaubt 
worden. Zwanzig Jahre lang war es ver- 
boten, verwandtschaftliche Verhältnisse zwi- 
schen Weißen und Schwarzen zu zeigen. 
Dafür wurde aber nunmehr verboten, die 
Karriere eines Gangsters filmisch wieder- 
zugeben. Erlaubt dagegen hat man die 
Szenen, in denen dem Alkohol gehuldigt 
wird. Mr. Hays hat sich nach Abänderung 
der strengen Zensurbestimmungen mit einer 


Herzattacke in seinem Heim im Staate 
Indiana ins Bett gelegt. 
* 


Dr. Gunther Philipp, von Hause aus Ner- 
venarzt, dann Kabarettist und nunmehr viel- 
beschäftigter Filmschauspieler, äußerte sich 
über den Kar- 
riere: „Wenn man eine 
genügende Anzahl von 
Miberfolgen aneinander 
reiht, ist die Karriere 
nicht mehr aufzuhalten. 
Im allgemeinen dauert 
es vier bis fünf Jahre, 
ehe ein Schauspieler 
merkt, daf er völlig un- Zi 
begabt ist. Aber dann 
ist es schon zu spät, er 
ist nämlich schon po- 
pulär.”" Bei einer Film- 
veranstaltung in Berlin 
bekam er die meisten Autogrammbitten. 


- „Herr Philipp, bitte mit den Ohren wackeln”, 


war daneben der meist geäußerte Wunsch. 
Seine letzte Bemerkung in der OÖffentlich- 
keit: „Die Filmsynchronisation ist die Rache 
Deutschlands an den Alliierten.” 


Augendiagnose schief gesehen 


IFORTSETZUNG VON SEITE 7] 


jedem Schulmediziner die Möglichkeit, 
sich objektiv mit der Irisdiagnose aus- 
einanderzusetzen, Er tat noch ein übri- 


* ges und sprach in Ulm vor den Miitglie- 


dern der „Arbeitsgemeinschaft für Er- 
fahrungsheilkunde“, Professoren und 
Ärzte, die gegen die allzu starre Dog- 
matik der Schulmedizin rebellieren. 
Und jetzt geschieht etwas völlig Gro- 
teskes: Die Ärztekammer Karlsruhe mo- 
niert Dr. Volhards Verhalten, weil Ärzte 
eben nicht mit Heilpraktikern zusam- 
menarbeiten sollen. Und der Landes- 
verband der Heilpraktiker schließt ihr 
altesMitglied 
Deck aus, 3 
weil er Me- 
thoden - der 
Heilpraxis 
an die Schul- 
mediziner 
„verraten” 
habe. Als ob 
es sich hier 
um Schwarze 
Magie oder 
Geheime 
Kommando- 
sachen han- 
deleundnicht 
umeineschon 
ziemlich alte 
Methode, 
Krankenwie- 
der zur Ge- 
sundheit zu verhelfen! Standesbewußt- 
sein in allen Ehren — aber Standesdün- 
kel, Überheblichkeit und Mißtrauen sind 
uns einfach zu „urteutsch“, als daß wir 
darüber hinweggehen möchten. 
Wenn Ärzte wie Dr. Vida in Karlsruhe 
und Dr. Kosinsky in Hannover vom 
Saulus zum Paulus werden, wenn sie 


Diese Ärzte waren genauso skeptisch wie ihre Kollegen, als sie anfingen, sich 
mit der Irisdiagnostik zu beschäftigen. Dr. Vida (Mitte) wurde inzwischen be- 
kehrt, genau wie Dr. Kosinsky (links), der anfänglich auszog, um diese „Kur- 
pfuschermethode zu erledigen“. Heute benutzt er sie mit besten Erfolgen. Der 
Leiter der Ersten Medizinischen Klinik der Städtischen Krankenanstalten Karls- 
ruhe, Dr. Volhard (rechts), hat völlig unverständlich Ärger mit der Ärztekammer 
bekommen, weil er seinen Oberarzt Dr. Vida mit Heilpraktiker Deck arbeiten ließ 


den Iridologen — wie sich die Augen- 
diagnostiker nennen — wissenschaftlich 
wertvolle Grundlagenforschung leisten, 
damit diese sachlich und ohne Hokus- 
pokus arbeiten können, dann sollten 
sich alle Parteien gleichermaßen dank- 
bar zeigen. Im Vordergrund aller ärzt-. 
lichen Wissenschaft steht nämlich der 
Mensch und nur der Mensch. Jede Neue- 
rung, jeder Fortschritt auf ärztlichem 
Gebiet ist nicht Privateigentum eines 
einzelnen, sei er nun Professor oder 
Heilpraktiker. 


Die New Yorker Max-Kade-Stiftung 
gab 5000 Dollar an das städtische Kran- 


kenhaus Heilbronn, damit dort einmal 
neun Jahre lang eine ganze Schulklasse 
irisdiagnostisch durchkontrolliert werden 
kann. Wird die Ärztekammer nacdträg- 
lich empfehlen, dieses Geld den Heil- 
praktikern für ihre Forschungsarbeiten 
zu überlassen, weil die Irisdiagnose für 
Ärzte immer noch nicht hoffähig ist? 


Unser medizinischer Sachbearbeiter 
sagt zum Thema Irisdiagnose: 

Seit vor rund 100 Jahren der unga- 
rische Homöopath Dr. Ignaz Peczely 
behauptete, aus bestimmten Anzei- 
chen des Auges Diagnosen krank- 
hafter Organveränderungen im übri- 
gen Körper stellen zu können, ist der 
wissenschaftliche Streit um die Rich- 
tigkeit oder den Wert der Augen- 
diagnose nie verstummt. 

"Gewiß stellt auch der Augenarzt 
„Augendiagnosen“. Er untersucht alle 
Teile erkrankter Augen und gibt 
damit dem behandelnden Mediziner 
wertvolle Hinweise für die Krank- 
heitserkennung und die Therapie. 
Der wissenschaftlich geschulte Au- 
genarzt lehnt es aber ab, aus einem 
einzigen Teil des Auges Organdia- 
gnosen für die übrigen Körperteile zu 


stellen. 
Der Irisdiagnostiker betrachtet 
! hauptsächlih die um die Pupille 


herum strahlenförmig angeordnete 
Regenbogenhaut, die Iris. Hier sucht 
er nach Spalten, Faserungen, Vertie- 
fungen, Hohlräumen, Waben und 


der ererbten Konstitution im Sinne 
der homöopathischen Typenlehre 
sieht er in der Iris chronische Krank- 
heitszustände, Organminderwertig- 
keiten oder akutes Krankheitsge- 
geschehen. Schon Dr. Peczely zeich- 
nete eine Landkarte der Irisdia- 
gnostik auf, und seine Schüler, der 
Tübinger Dr. Emil Schlegel und sein 
F schwedischer Kollege Dr. Nils Lilje- 

quist vervollständigten in jahrzehnte- 
langer Arbeit diesen „Atlas der Iris- 
diagnostik“. Viele Ärzte benutzen 
sie zur Erweiterung ihrer diagnosti- 
schen Möglichkeiten. Bisher gibt es 
noch keine wissenschaftlich einwand- 
freie Erklärung für das Zustande- 
kommen der Iriszeichen. Die Irisdia- 
gnostiker bezeichnen sich’ daher als 
„Erfahrungswissenschaftler“ und be- 


gnosen. Die medizinische Forschung 
der letzten Jahrzehnte hat ungewollt 
viele Beiträge zur Erforschung der 
Zusammenhänge zwischen Iriszeichen 
und Organveränderungen geliefert. 


Der Berliner Anatom Professor 
Stöhr jr. wies erstmalig unter dem 
Mikroskop ein feinstes Nerven- 
geflecht nach, das praktisch alle 


Farbveränderungen. Unter Beachtung _ 


rufen sich auf Tausende richtige Dia- 


Augendiagnose 


Körperzellen untereinander verbin- 
det. Der deutsche Pathologe Prof. 
Ricker stellte die Nervenversorgung 
der Blutgefäße und die Durchblu- 
tungsstörungen in den Vordergrund 
aller Krankheitsbetrachtungen. Der 
russische Forscher Speransky wies 
nach, daß das alles verbindende Ner- 
vengeflecht die bedeutendste Rolle bei 
der Bildung von Organerkrankungen 
spielt. Ein Eiterherd an einer Zahn- 
wurzel kann nach Speransky auf dem 
Wege eines Nervenreflexes ein Ma- 
gengeschwür zur Folge haben. Der 
deutsche Zahnarzt Dr. Huneke beob- 
achtete bei einem Patienten mit einer 
schweren Ischiaserkrankung das 
schlagartige Verschwinden aller 
Schmerzen nach einer Betäubungs- 
spritze in das Zahnfleisch. Auch 
dieses Sekundenphänomen läßt sich 
nur auf dem Wege der Nervenverbin- 
dungen erklären. Der Hamburger An- 
thropologe Prof. Dr. W. Scheidt hat 
wertvolle Anregungen gegeben, um 
zu einem Verständnis des alles mit- 
einander verbindenden vegetativen 
Nervensystems zu gelangen. Aber 
alles sind Theorien, die noch weit- 
gehend wissenschaftlicher Erhärtun- 
gen bedürfen und z. T. noch nicht 
ganz bewiesen sind. Diese Theorien 
der Neural-Medizin können jedoch 
die Erklärung liefern, auf welchem 
Wege sich Organerkrankungen aui 
der Iris abzeichnen können. Es ist der 
Klinik des Dozenten Dr. Volhard zu 
danken, daß er an 640 Patienten die 
Irisdiagnostik mit den Methoden der 
klinischen Medizin nachgeprüft hat. 
In 75 Prozent der Fälle stellte die. 
Irisdiagnose eine wertvolle Bereiche- 
rung der Diagnostik dar. Aber auch 
die Grenzen der Irisdiagnose wurden 
deutlich. Man konnte wohl feststellen, 
welches Organ erkrankt war, jedoch 
konnte die spezifische Art der Er- 
krankung bei einem großen Prozent- 
satz nicht allein durch die Iris- 
diagnose geklärt werden. Die Augen- 
diagnose wird zweifellos für die Me- 
dizin eine zusätzliche Hilfsmethode 
werden, sie kann in Zweifelsfällen oft 
entscheidende Anhaltspunkte liefern. 
Als alleinige Untersuchungs- 
methode wird man sie erst nach weit- 
gehender wissenschaftlicher Erfor- 
schung anwenden können. Daß an 
der Irisdiagnose „etwas dran ist“, 
wurde in Karlsruhe völlig bewiesen. 
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Innenansicht des rechten Un- 
terkiefers (heutiger Mensch) 


Australischer 
Eingeborener 
(2. Zahn) 


Orang Utan . 
(Milchzohn) | 


Innenansicht des Unterkiefers von 
Piltdown Gipsabguß - 1912 


PILTLDOWN ZAHN 
verglichen mit Zähnen heutiger 
Menschen und Menschenaffen 


PILTDOWN KIEFER 


Verglichen mit Unterkiefer eines 
Schimpansen und eines 
heutigen Menschen 


600000 Jahre alt schätzte Englands berühmtester Paläontologe, Sir Arthur Keith, den Fund Mr. Dawsons 
aus Piltdown. Skeptischere Wissenschaftler hielten schon immer die Schädeldecke und den Unterkiefer 
für verschieden alt und nicht zusammengehörig. Der verstorbene Professor Franz Weidenreich, der den 
„Peking-Menschen“ erforschte und beschrieb, war der einzige, der schon 1932 sagte, der Kiefer stamme 
von einem Orang-Utan und sei daher eine Fälschung, denn in England wären die Orang-Utans nie frei 
umhergelaufen. Auch der Schädel sei „modern‘‘ — höchstens 50000 Jahre alt. Das bestätigten jetzt die 
Chemiker des Britischen Museums. Die Zähne waren sorgfältig auf alt gedoktert und künstlich abgeschliffen 


Der älteste Engländer hätte so ausgesehen, wenn er echt gewesen wäre. Mühsam hatten Vorgeschichtler 
aus den gefundenen Knochenstückchen (links, die dunklen Teile) einen ganzen Schädel ergänzt. Diesen 
Schädel hatten dann wieder Mediziner und Anatomen mit Muskeln und Fleisch umbaut. So formten sie 
das nackte Urmenschengesicht (Mitte), das durch die Perücke zum Porträt eines Vorfahren wurde 


Der Kiefer des berühmten Piltdown-Menschen — des 
ältesten Engländers — ist eine Fälschung. Chemiker 
bewiesen jetzt, dafj er von einem Orang-Utan stammte 


Hunderttausende von Besuchern des Btriti- 
schen Museums haben mit ehrfürchtigem 
Gruseln vor dem Glaskasten gestanden und 
den Schädel des „ältesten Engländers” be- RERE 
staunt. Vor 600000 Jahren hatte dieser Be. 
Mensch gelebt, geliebt und gelacht, genau ER GER 
wie wir es heute tun. Das hatten die Vor- 
geschichtler festgestellt. „Eoanthropus Daw- 
sonii” hatten sie ihn zu Ehren des Finders ee 
getauft. Der Rechtsanwalt Dawson hatte AR 5 


1912 in einer Kiesschicht beim Dörfchen vr 
Piltdown in Sussex ein Schädelstück ge- DAN ER 
tunden. Kiesarbeiter haften das Ding für Ya 
eine versteinerte Kokosnuß gehalten und 
mit der Schaufel zerschlagen. Aber schon 
die Bruchstücke waren eine Sensation. Die 
Fachwelt jubelte auf. Nicht mehr der 
„Peking-Mensch” oder der „Java-Mensch” 
waren die ältesten, sondern ein Engländer! 
Was schadete es, dafj er anders aussah, als 
er eigentlich aussehen mußte} Dawson hatte 
nämlich im nächsten Jahr das Glück gehabt, 
auch noch den Unterkiefer mit Zähnen zu 
finden. Jahrelang trieb man mit beiden 
Stücken Puzziespiel und gestaitete ein fast 
porträtgenaues Bild des Piltdown-Menschen. 
Ganze Theorien der Menschheitsgeschichte 
wurden seinetwegen über den Haufen ge- 
worfen und neu geschrieben. — Als jetzt 
Chemiker mit neuesten Scotland Yard- 
Methoden miskroskopisch kleine Teile des 
Schädels untersuchten, stand schon nach 
kurzer Zeit fest, daf sich Mr. Dawson mit 
den Kollegen von der anderen Fakultät 
einen Streich erlaubt hatte, der einmalig 
ist: Der Unterkiefer und die Zähne stamm- 
ten von einem Orang-Utan aus jüngster 
Zeit und der Schädel selber war „nur” 
50000 Jahre alt. Dawson ist schon lange 


tot. Nie hat er seinen gebeichtet. Aber 


er muf sich köstlich amüsiert haben, wenn 
er den Gelehrtenstreit verfolgte und sich an 
die Tage erinnerte, an denen er seinen 
Affenkiefer mit Chemikalien künstlich altern 
ließ und mit der Feile die Kauplatten der 
Zähne abschliff. All das stellten die nüch- 
ternen Chemiker nun rückwirkend fest. 


Hier im alten Flußbett fand Rechtsanwalt Charles 
Dawson die Knochenstücke. Der einzige heute noch 
lebende Zeuge, Tom Page, ist82 Jahre altund lächelt 
verschmitzt, wenn man ihn über Rechtsanwalt Daw- 
son ausfragt: „‚Er war kein Freund von Traurigkeit 
— ober immer ein Gentleman!“ Einer aus der Pilt- 
down Clique war jedenfalls ein begabter Spaßvogel 


REN 


1 Auf in den Kampf Torero! 
2000 Dollar waren der Preis für das Happy-End 


„Pepe zürnt dir nicht mehr!” Mit dieser Freudenbotschaft von Mrs. Maria Dominguin in der Tasche 
kann der amerikanische Filmproduzent Alexander Paal wieder ruhig schlafen. Die Geschichte mit Maria 
und Pepe hatte vor einem Jahr in Madrid begonnen. Als Paal den glutäugigen spanischen Filmstar 
Maria Rosa Salgado (rechts) dort kennenlernte, war er Fachmann und Kavalier genug, ihr sofort einen 
Hollywood-Vertrag zu versprechen. Maria sagte damals zu allem ja — auch zu dem baldigen Abflug 
mit Paal. In Madrid blieb ein grollender Pepe zurück. Seine Sehnsucht nach Maria Rosa lief den 
erfolgreichen spanischen Stierkämpfer (oben) 
bald darauf einen langfristigen Vertrag mit einer 
mexikanischen Arena abschliefen. Und bei 
jedem Wiedersehen mit Maria Rosa in Holly- 
wood drohte er, Paal bei der nächsten persön- 
lichen Begegnung wie einen Stier abzustechen, 
weil er sie der Meiro-Goldwyn-Mayer-Produk- 
tion ausgeliefert habe. Paal wußte, daß sich 
Maria Rosa einsam und unglücklich fühlte, ob- 
wohl die Probeaufnahmen glänzend ausgefallen 
waren und ein 7-Jahre-Vertrag winkte. Aber 
stärker als das Mitleid mit seinem Schützling be- 
eindruckte ihn der Gedanke, wie ein Arenastier 
durch Pepes Degen zu enden. Zuletzt zog er es 
doch vor, Maria Rosas Vorvertrag zu lösen und 
Überlegen zeigte sich der Geneppt die Unkosten von 2000 Dollar als Werbungs- 
Stierkämpfer Dominguin Maria Rosa Salgado, die die spesen abzuschreiben. Wenige Tage später war 
seinem Widersacher Paal USA verließ und heiratete Maria Rosa eine strahlende Mrs. Dominguin. 


SONNTAGSVERGNUGEN 


für die Männer zwischen 15 und 50 in 
der Sowjetzone ist jetzt durch die „Ge- 
sellschaft für Sport und Technik“ end- 
gültig sichergestellt worden. Auf dem 
Programm steht Wehrsport und vormili- 
tärische Erziehung. Als Köder locken ko- 
stenlose Ausbildung am Krad und die 
schöne Parole: „Wer Heimat, Frieden, 
Leben liebt, geht in die GST und übt“ 


Die Ungarn spielten auf. Nach 45 Sekunden hieß es 1:0 im Wembley-Stadion. 
Zwei Rekorde standen auf dem Spiel. In 90 Jahren war Englands Fußballelf niemals zu Hause 
bezwungen worden, in 25 Spielen nacheinander blieben die Ungarn ungeschlagen. Im.Csdrdäs- 
wirbel der Gäste aus der Pußta ging der britische Fußballnimbus unter. Ungarns Wunder- 
sturm mit den drei Akrobaten, Rechtsinnen Kocsis, oben beim Schuß auf Merricks Heiligtum, 
Mittelstürmer-Hidigkuti=und"dem ‚‚besten -Linksverbinder des Kontinents‘ Puskas, spielte 
die zuvor als Englands allerbeste Auswahl gepriesene Mannschaft in Grund und Boden. 
Die „Zauberer aus Budapest‘ ließen streckenweise die Gegner förmlich stehen. Und 
kein Elfmeter, wie ein paar Wochen vorher beim Treffen England gegen den Rest Europas, 
konnte diesmal den stolzen Heimrekord der Briten in allerletzter Minute retten FOTOS: UP 


Die Briten hatten ausgespielt, als ihr Verteidiger Eckersiey mit dem Hacken den 
Ball ins eigene Tor abfälschte (oben). Auf der Gegenseite stoppte der ungarische Torhüter 
Grosics immer wieder Englands Mittelstürmer Mortensen (unten). Ende 6:3 für Ungarn 


k Marilyn Monroe will offenbar ihren Kurs ändern. 
DIE AMERIKANISCHE SEX-BOMBE Bisher zeigte sie sich am liebsten in hautengen Klei- 
4 dern und tief dekolletiert. Hier trägt die - medizinisch gesehen blutarme - Blondine mit den aufreizenden 
! Körperformen ein erlesenes Modell aus dem Pariser Salon Madeleine de Rauch. Der weiße Satin ist mit Straß 
und silbernen Chenillefäden bestickt. Die Umrahmung gibt ein saphirblauer Mantel FOTO: FLACHENECKER 


DER SPRUNG UBER DEN EISERNEN VORHANG Bruchlandung 
kirchen in Niederbayern. Der 25jährige Zdenek Volf (links) und der 24 Jahre alte Jiri Wertheimer hatten ihre 
erste Flugstunde dazu benutzt, um aus Prag zu fliehen. An der Grenze wurden sie von tschechischen Posten be- 
schossen. Da sie die Orientierung verloren hatten, befürchteten sie, in der Sowjetzone gelandet zu sein FOTO: WAGENER- 


